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    Die Autorin


    


    Ich wurde als Schweizerin in Berlin geboren – wenn das mal kein schöner Anfang für eine Biografie ist …


    Tatsächlich beschreibt dieser Satz schon sehr treffend meinen biografischen Hintergrund und mein Wesen, die sich sehr stark in meinen Werken widerspiegeln. Denn vom ersten Atemzug an ist es für mich selbstverständlich, all die schönen Orte dieser Welt kennenzulernen. So war ich bereits in meiner Kindheit gemeinsam mit meinen Eltern viel auf Reisen, um die weitverstreute Verwandtschaft zu besuchen, und mit sechzehn zog ich das erste Mal allein hinaus in die Ferne.


    Inzwischen habe ich viel gesehen, auch einige Jahre mit meiner Familie in China und Indonesien gelebt, und konnte so vielfältige Eindrücke von fremden Ländern und Kulturen sammeln. Diese Erfahrungen sind mir sehr wichtig, denn sie haben mir gezeigt, dass wir immer wieder etwas Neues dazu lernen können. Es gab dabei auch viele Rückschläge in meinem Leben, natürlich, doch so konnte ich wachsen.


    Ich hoffe, diese Vielfältigkeit, die ich kennenlernen und lieben durfte, in meinen Büchern an dich, geneigten Leser, weitergeben zu können. Noch schöner, als besondere Eindrücke zu sammeln, ist es nämlich, sie mit anderen zu teilen …


    Weitere Veröffentlichungen:


    2. Band / Volsinii - Im Fluss das Wasser suchen


    Auch Du würdest für eine bessere Welt töten! Nach Voltumna ist dies der zweite Band der spannenden Trilogie um Maira.


    Auch Du würdest für eine bessere Welt töten! Maira hat bisher überlebt. Schwierige Aufgaben und alte Feinde erwarten sie in ihrem neuen Leben. Die Gefahr wird zur Gewohnheit in einer Welt, in der nichts ist wie früher. Aber mit den Mächten aus der Vergangenheit hatte sie nicht gerechnet. Sie verbünden sich nun mit ihren Feinden. Längst Totgeglaubte kreuzen ihren Weg. In Italien entschlüsselt sie das Papyrus und kommt dem Geheimnis unserer Zeit auf die Spur. Qualvolle Ereignisse lassen sie Zweifeln und dass sie jemals zwischen zwei Männern stehen würde, hätte sie nicht zu träumen gewagt. Zudem bringt sie ihr Wissen, über die Bedeutung des wichtigsten Zeichens aus dem Schlangenzirkel, in große Schwierigkeiten. Zurück in Berlin kann sie die Ursache der geltenden Machtregeln und deren Verursacher ermitteln. Sie sind heute noch genauso aktiv wie vor tausenden von Jahren. „Stephanie Vonwiller schreibt so detailreich und haucht ihren Figuren ein so überzeugendes Leben ein, dass man glauben könnte, alles wäre wahr“ Johann Gramm


    3. Band / Volterra – Die Früchte führen zum Baum


    Wie weit würdest du für deine Überzeugungen gehen?


    Mit dem letzten Teil der Trilogie steuern die Abenteuer der skeptischen Archäologin Maira auf ihren Höhepunkt zu …


    Viele Gefahren hat sie bereits überstanden, doch es wird langsam eng für Maira. Denn der Schlangenzirkel – ein uralter und mächtiger Geheimbund mit Einfluss in höchsten Positionen – hat sich mit den Dämonen der Schattenwelt verbündet und macht weiterhin Jagd auf sie. Außerdem müssen Maira und ihre Mitstreiter unbedingt den bevorstehenden Krieg um das kostbare Trinkwasser verhindern.


    Doch damit nicht genug: Bei ihren Recherchen stößt Maira auf die dunklen Geheimnisse großer Firmen – und zieht damit den Zorn einflussreicher Männer auf sich. Nun muss sie jeden Schritt genau überdenken, sonst wird sie nicht lange überleben. Zum Glück weiß sie Vetis, den Rachegott der Etrusker, auf ihrer Seite. Gemeinsam kämpfen sie weiter für ihr großes Ziel: Gerechtigkeit und Gleichheit für alle Menschen.


    


    Ratgeber:


    Selbst(Zeit)Management für Frauen


    Tabu – Der Antidiätratgeber


    Theorie of Mind / Zufriedenheit finden und erhalten


    Sachbücher:


    Dänemark – Eine Wikingerlüge


    Erzählungen:


    Pekingente mit Sahne


    Gartenzwerg trifft Dachreiter


    Liebesgeschichten:


    Aschkenas – Die Warmaisa Jüdin


    Herzflimmern


    


    Für mehr Informationen besuchen Sie bitte meine Webseite:


    http://www.vonwiller.de


    

  


  
    



    Für Dich


    


    Der Weg vom Dunkel ins Licht,


    geradewegs zurück vom


    Vergangenen ins Jetzt.


    Die Reise zur Wahrheit,


    im Schatten, Verzweiflung.


    Die Macht der Wissenden,


    unumkehrbar durch


    die Wirklichkeit verknüpft,


    in Zeit und Ewigkeit.


    


    

  


  
    Prolog


    


    Was bisher geschah...


    Müssen Sie wissen, was Sie hier lesen?


    Sie lesen hier den dritten Band der Trilogie um Maira. Dieser baut auf den Ereignissen des ersten und zweiten Bands auf. Die Personen und Handlungen entwickeln sich weiter, verändern sich…


    Ich verspreche ihnen, dass sie auch die anderen beiden Bände Zug um Zug in diesem verstehen werden. Einfacher ist es aber, wenn ich Sie mit den entscheidenden Vorkommnissen und Personen kurz vertraut mache.


    


    Ist das ein Fantasie-Roman?


    Ja und Nein. Er verbindet Elemente der Gegenwart mit Begebenheiten, die weit außerhalb unserer Vorstellungskraft liegen.


    


    Ist es dann ein historischer Roman?


    Nein. Er spielt im Hier und Jetzt und betrifft mich genauso wie Sie. Die Geschichte ist politisch und gesellschaftlich motiviert aber verbindet sich mit Elementen aus längst vergangen Tagen.


    


    Wer ist die Hauptperson?


    Maira, heute 37 Jahre alt, stammt aus Mailand. Seit ihrem sechzehnten Lebensjahr lebt sie in Berlin.


    


    Das wäre nicht sonderlich aufregend, wenn Maira nicht töten und am Tod vieler Menschen beteiligt wäre. Ob die Tatsache, dass sie die Auserwählte des Augezirkels ist, all diese Handlungen rechtfertigt, vermag ich nicht zu beantworten.


    


    Maira ist also offensichtlich eine gefährliche Frau. Was macht sie so gefährlich?


    Sie ist die letzte Auserwählte eines uralten Zirkels. Sein Ursprung findet sich bereits in der griechischen Mythologie. Maira muss zum Schutz der Menschheit, dem Ungleichgewicht der kosmischen Ordnung entgegenwirken.


    Doch mittlerweile sieht es so aus, als ob die Privatisierung des Trinkwassers alle Menschen vernichten wird. Ob ihre speziellen Eigenschaften ihr hierbei noch helfen können wird sich zeigen.


    


    

  


  
    



    Wo sind Mairas Eltern?


    Sie fielen einem heimtückischen Anschlag zum Opfer und verbrannten in ihrem Haus in Mailand. Schon immer gab es Gegner des Augezirkels und bis heute kann Maira nicht verhindern, dass es weitere Verluste gibt.


    


    Was ist denn mit ihrer Tante passiert?


    Tante Viviane hatte Maira nach dem Tod ihrer Eltern zu sich nach Berlin genommen. Mit ihren 70 Jahren war sie das Oberhaupt für den Augezirkel in Deutschland. Lange Zeit wusste Maira nichts davon.


    Nur kurze Zeit, nachdem Maira die Zusammenhänge herausgefunden hatte, wurde ihre Tante hingerichtet in ihrer Wohnung aufgefunden.


    


    Wer sind denn ihre Freunde und Verbündete?


    Ardys, ihre beste Freundin und deren Sohn Leander begleiten sie schon die längste Zeit. Ardys übernahm nach Vivianes Tod deren Aufgabe im Augezirkel. Leander studiert derzeit Jura. Dann gibt es noch Sergio, der seit neuestem mit Ardys liiert ist.


    Sergio ist eigentlich Professor für Physik und Mathematik hat sich aber mit Ardys, die Innenarchitektin ist, den Wunsch von einem eigenen Buchladen erfüllt. Und natürlich Alexander. Kurz Alex genannt. Mit ihm ist Maira besonders verbunden. Zum einen, da er von Kind auf zu ihrem Beschützer ausgebildet wurde und zum anderen weil sie sich in ihn verliebt hat. Cilia, Alexanders Schwester, ist ihr im Laufe der letzten zwei Jahre eine gute Freundin geworden. Zu ihren wichtigsten Verbündeten zählt Vetis, der Rachegott der Etrusker.


    


    Und ihre Feinde?


    Mairas Feinde sind im Schlangenzirkel organisiert. Von der Gleichheit unter den Menschen wollen sie nichts wissen. Sie streben die Macht über die Menschheit an. Sie sind überall vertreten aber vor allem in den höchsten Kreisen von Wirtschaft und Politik. In letzter Zeit nehmen sie Einfluss auf die Schattenwelt. Sie benutzen einige Dämonen für ihre Zwecke.


    


    Was unterscheidet den Augezirkel von anderen Zirkeln?


    Die Mitglieder sind nur Frauen mit Rand um die Iris. Dies belegt ihre Abstammung zur Göttin Auge. Durch die Verbindung, die Auge mit dem Halbgott Herakles hatte und das tragische Ende, verschob sich das Gefüge der Gleichheit. Dies dauert bis heute an.


    Der Augezirkel hat es sich zur Aufgabe gemacht, dieses Ungleichgewicht zu beheben.


    


    

  


  
    



    Gibt es noch mehr Zirkel und welche Rolle spielen sie?


    Der Schlangenzirkel gehört zu den Feinden des Augezirkels. Dann gibt es noch den Herakleszirkel. Seine Mitglieder sind ebenfalls Männer mit Rand um die Iris. Wie Herakles selbst, sieht sich auch der Zirkel als Diener der Frauen. Nach Horaz Tod im letzten Jahr, führt sein Sohn Alexander den Zirkel weiter.


    Wer waren die Etrusker? Lesen Sie hier ein paar Dinge, die Sie wissen sollten.


    Die Etrusker, ein Volk das vor fast 3000 Jahren in Italien wirkte, lebte in Gleichheit mit den Menschen und der Natur. Die Etrusker beherrschten vor den Römern Norditalien. Selbst etruskische Könige regierten einstmals Rom. Der Glaube an ein Parallelleben im Tod, brachte die Etrusker dazu ihren Verstorbenen eine Totenstadt gegenüber der Stadt der Lebenden zu bauen.


    Voltumna war ihre oberste Gottheit und Zeugnisse ihrer sozialen Lebensweise sind heute gut erforscht. Eine weitere ihrer herausragenden Eigenschaften war die Vorhersage von Ereignissen in ferner Zukunft. Kurz vor ihrem Untergang trafen sie Vorbereitungen um die Menschheit zweitausend Jahre später retten zu können. Der Augezirkel ist ihr Vermächtnis.


    


    Ihre Stephanie Vonwiller


    


    

  


  
    Trügerische Ruhe


    


    »Zwei Jahre Kampf und Angst sollten genug sein. Aber ich sehe das Ende noch nicht. Wir sind genauso weit wie zuvor.« Ardys sah mich für einen kurzen Moment an, dann schaute sie wieder auf ihren gewölbten Bauch. Ich folgte ihrem Blick. Sie und Sergio freuten sich so sehr auf das Kind. Ardys wünschte sich nichts sehnlicher als eine friedliche Zukunft für ihre kleine Familie hier in der Villa. Da waren sie nicht die Einzigen.


    Aber ich dachte in größeren Maßstäben. Eine eigene kleine Familie würde ich wohl nie haben können. Meine Familie besteht vor allem aus den Frauen des Augezirkels, deren Leben von meinen Entscheidungen und meinem Erfolg abhing.


    Eine falsche Einschätzung von mir könnte viele das Leben kosten.


    Die Vergangenheit verblasst nicht so schnell. Ich erinnere mich nicht gerne daran zurück. Sich für den Tod von Menschen verantwortlich zu fühlen, gehörte nicht zu den angenehmen Begleiterscheinungen einer Auserwählten. Die vergangenen Jahre lebten noch gut in meiner Erinnerung.


    Momente, in denen Ardys und ich als zwei Freundinnen beim Nachmittagskaffee saßen, ergaben sich nur noch selten. Doch selbst dann mussten immer wichtige Themen besprochen werden. Ardys wollte wegen der Schwangerschaft nicht von ihrer Position des Oberhauptes zurücktreten. Wer sonst, könnte die Aufgabe im Augezirkel in Deutschland übernehmen? Sie wollte sich lediglich eine kurze Auszeit nach der Geburt ihres Kindes gönnen, um dann ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Der Gedanke gefiel mir nicht, aber ihr zu widersprechen kam nicht infrage. Ebenso sinnlos wie einem Würfel das Rollen beizubringen.


    »Wir haben viel erreicht. Schau nicht nur auf das, was noch alles vor uns liegt.« Mein kläglicher Versuch reichte nicht aus.


    Da müsste ich schon etwas nachlegen.


    »Wir verfügen über sehr viele Informationen. Im Gegensatz dazu, befanden wir uns vor zwei Jahren noch im Tal der Ahnungslosen.


    Jetzt liegt es an uns, die Weichen zu stellen und dann wird es endlich gelingen den Schlangenzirkel zu besiegen.«


    Ardys schien nicht überzeugt. Für sie üblich, zog sie die Augenbrauen hoch. Ein untrügliches Zeichen ihrer Skepsis. Verdenken konnte ich es ihr nicht. In der Theorie klang es leicht, aber unser Vorhaben in die Praxis umzusetzen war etwas ganz anderes.


    Ohne Zweifel verfügte der Schlangenzirkel über einige Vorteile. Sie besaßen Einfluss bis in die höchsten Kreise. Politik, Wirtschaft, Unternehmen – es gab kaum eine Einrichtung, die nicht unter dem Einfluss des Schlangenzirkels stand. Wir hingegen hatten solch einen hohen Einfluss nicht. Ohne Verbündete würden wir nicht viel ausrichten können. Da wir aber ihre Mitglieder nicht kannten, konnte jeder direkte Versuch nach Verbündeten zu suchen, unser gesamtes Vorhaben zum Scheitern verurteilen. Wir konnten niemandem trauen. Fühlten sie sich durch uns aktiv bedroht, begannen sie schreckliche Taten. Das hatten wir in der Vergangenheit mehrfach zu spüren bekommen. Von der Tatsache einmal abgesehen, dass der Schlangenzirkel nach wie vor auf der Suche nach mir war.


    »Ich hoffe, du behältst Recht, Maira« Ardys verschränkte die Finger ineinander.


    Ich spürte ihre Angst, ihre Befürchtungen und hätte ihr gerne gute Neuigkeiten mitgeteilt.


    Aber es gab nichts, was ich mitteilen konnte, damit sie sich besser fühlte. Ardys kam mir in den letzten Monaten verändert vor. Ihr ungestümes Wesen wich der Verantwortung einer Mutter. Doch auch ihr uneingeschränkter Optimismus hatte sehr durch die vergangenen Ereignisse gelitten.


    Ich konnte nachempfinden, dass sie sich wünschte, ihr Leben wäre normal. Mit Familie, Haus, Garten, einem geregelten Job und den alltäglichen Problemen einer Mutter. Nur würde sich das wohl nie ändern. Ein Schicksal, das uns beide verband. Vermutlich auch der Grund, warum sie weiter ihre Aufgabe als Oberhaupt des Augezirkels in Deutschland wahrnahm. Ich hoffte, dass es sich nach der Geburt besserte, wenn sich ihre Hormone wieder beruhigten. Meine beste Freundin so niedergeschlagen zu sehen fiel mir nicht leicht.


    »Kannst du dich daran erinnern, dass ich Alex‘ Vater vor seinem Tod fragte, ob es nicht Sinn machen würde, den Augezirkel mit dem Herakleszirkel zusammenzulegen?«


    »Ich erinnere mich. Es war dir sehr wichtig, das noch vor seinem Tod zu klären. Hattest du nicht über Cilia eine Antwort bekommen?«


    »Ja, er ließ mir ausrichten: Das Dreieck braucht es, um die kosmische Ordnung aufrechtzuerhalten.«


    »Genau! Weißt du mittlerweile, was das bedeutet?« Ardys schenkte uns Tee nach.


    Sicher wusste ich das. Das zu erklären war allerdings ebenso schwierig, wie jemanden die Existenz der Schwellenwelt begreiflich zu machen. Wie sollte ich das erklären?


    »Hallo ihr beiden! Ihr lasst es euch ja gut gehen. Habt ihr euch das verdient?« Sergio stand in der Tür und zwinkerte uns zu. Er betrachtete für einen kurzen Moment die Szene, bevor er näherkam. Erst umarmte er mich, gab seiner Frau einen Kuss auf den Mund und streichelte gleichzeitig ihren Bauch. Er ließ sich neben Ardys auf der riesigen weißen Couch nieder.


    In dem großen Wohnzimmer der Villa konnten fünf dieser Möbelstücke Platz finden, ohne dass es eng wirken würde. Eigentlich ist es weniger ein Wohnzimmer, sondern vielmehr ein Saal mit hohen Decken und jeder Menge Fenster an den Seiten. Am Ende des Raumes beendete eine überdimensionale Flügelglastür den Raum. Sie gab den Blick auf den wunderschönen Park mit den alten Eschen und einen Teil des Wannsees frei. Mein erster Besuch glich einem Aufenthalt in einem Gemälde.


    Hier wohnen käme für mich jedoch nie infrage. Es gefiel mir, ja, aber ich war weit entfernt davon, alles was mir gefiel haben zu wollen. Meine Vorstellung vom Wohnen beschränkte sich eher auf übersichtliche Ausmaße. Daher schätzte ich mein kleines Appartement in der Innenstadt.


    Seit Ardys ihren Job wegen der Schwangerschaft vorläufig aufgab, verfügte sie über die Zeit, alles nach ihren Wünschen zu gestalten. Besser konnte man dieses Haus wohl nicht in Szene setzen. Sie war in ihrem Job als Innenarchitektin unschlagbar - zumindest für meine Begriffe. Sergio schenkte sich eine Tasse Tee ein. Er erkundigte sich nach unserem Gesprächsthema, bei dem er uns unterbrochen hatte.


    »Ich war dabei, Ardys über die kosmische Ordnung in Kenntnis setzen.«


    „Ah, gut. Fang mal an, ich habe dann vielleicht noch ein paar Ergänzungen dazu herausgefunden.“


    Durch Horaz Tod war es nicht mehr möglich gewesen, mit ihm über die genaue Bedeutung seiner Nachricht zu sprechen. Cilia hatte in den Unterlagen ihres Vaters keine brauchbaren Fakten finden können. Das war nicht verwunderlich. Niemand aus den Zirkeln würde so leichtsinnig sein und wichtige Unterlagen zu Hause im Schreibtisch aufbewahren.


    In jeder größeren Stadt gibt es irgendwo ein Bankschließfach. Einige der Oberhäupter aus den anderen Ländern haben natürlich Unterlagen in der jeweiligen Landessprache zu Hause. Doch gut versteckt und in der Regel verschlüsselt. Zudem sind es nur wenige Kopien und die Originale liegen ebenfalls auf den Banken. Wir haben das erst vor kurzem verändert, nachdem die Mitglieder des Schlangenzirkels einige der Häuser in Brand gesetzt hatten.


    Zum Glück gab es fast nur materielle Schäden, außer bei dem letzten Brand, bei dem meine Eltern ums Leben kamen. Leider sind den Feuern einige wertvolle Dokumente zum Opfer gefallen, so dass ich angeordnet hatte, alle Dokumente in Schließfächer zu bringen. Das war zwar nicht die allerbeste Idee, denn nun waren die Dokumente nicht mehr verstreut, sondern nur noch bei den wenigen Banken, aber das machte es den Mitgliedern des Schlangenzirkels zumindest schwierig sie zu vernichten. Trotz ihres Einflusses gelang es ihnen bisher nicht, an die Schließfächer zu gelangen.


    Außer mir und den Augenzirkelfrauen nach dem Leben zu trachten, war das eine ihrer Hauptbeschäftigungen. Sie wollten auf jeden Fall vermeiden, dass wir jemals hinter ihr Geheimnis kommen. Aus diesem Grund werden auch alle drei Monate die Schließfächer von uns gewechselt.


    Anfangs war ich noch naiv genug zu glauben, es ginge dem Schlangenzirkel darum, zu verhindern, dass die Frauen den Männern gleichgestellt sind. Schön, wenn es nur das gewesen wäre. Wir hätten einfach die Geschichte richtig stellen können und das Problem wäre gelöst gewesen. Alle Menschen der Erde wären gleich und am Ende könnten wir alle die Grenzen aus Materie, und vor allem die in den Köpfen, abschaffen.


    Doch es geht um mehr. Um viel mehr! Es geht ihnen um die Macht über die gesamte Menschheit.


    Ihr Ziel erhoffen sie mit der Kontrolle über das Trinkwasser zu erreichen. Jedes Mitglied, dass seine Macht gefährdet sieht, kann unberechenbar gefährlich werden.


    Hinzu kommt die nicht unwesentliche Tatsache, dass einige der Dämonen aus der Schwellenwelt ihre Verbündeten sind. In wochenlanger Kleinstarbeit hatte Alex, Leander und ich versucht das Rätsel um die kosmische Ordnung zu lösen. Das Fatale am Ergebnis unserer Nachforschungen: Der Schlangenzirkel war ein Teil der kosmischen Ordnung und durfte nicht vernichtet werden.


    »Was? Maira! Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Ardys sah mich ungläubig an. Sie hatte ihre Komforthaltung in den weichen Kissen aufgegeben und saß mir angespannt gegenüber. Fast freute ich mich, die frühere Ardys zu sehen.


    »Beruhige dich«, versuchte Sergio die Situation zu entspannen, womit er kläglich scheiterte.


    » Sagt mir einen vernünftigen Grund!« Ardys hatte ihr Leben lang gegen die Macht der Schlangen gekämpft und nun sollte alles umsonst gewesen sein? Die Verzweiflung darüber konnte ich körperlich spüren und in ihren Augen sehen.


    »Das ist nicht so einfach. Die Etrusker lebten bereits nach diesem Dreieck. An jeder Spitze des Dreiecks steht einer der Zirkel und ist für eine bestimmte Aufgabe zuständig. Wenn diese gleichermaßen erfüllt werden, kann der Frieden, also das endgültige Glück durch die Gleichheit der Menschen, erreicht werden.«


    Soweit zur Kurzfassung. Für die ausführliche Variante musste ich allerdings etwas weiter ausholen.


    »Die Etrusker betrachteten drei Bereiche als das kosmische Dreieck. Dabei war der Augezirkel für die Unbeständigkeit und alles Vergängliche zuständig.« Ich sah zu Ardys. Sie hatte sich wieder zurück gelehnt und hörte aufmerksam zu. Ich war erleichtert und fuhr fort die Zusammenhänge zu schildern. Als nächstes berichtete ich über die Aufgabe des Herakleszirkels, der sich um das Leidhafte, also die extreme Lust an kurzfristigen Konsumgütern, Völlerei und Sinnesobjekten, kümmerte.


    „Der dritte, wichtige Faktor steht für die Leere. Die immer am Ende von Hass, Egoismus und Begierde steht. Der Schlangenzirkel ist mit dieser Aufgabe betraut.“


    Die drei Bereiche müssen zwingend in einem ausgeglichenen Verhältnis stehen. Leere, Leidhaft und Vergänglich - keine Seite darf mehr Gewicht haben, da sie sonst auch mehr Macht über die Menschheit hat. Auch nach Aristoteles bedarf es einer Ausgewogenheit. Erst dann entsteht die Glückseligkeit.


    „Ihr könnt euch vorstellen, dass alle drei Zirkel die Aufgabe haben Tugenden wie Demut, Mildtätigkeit, Geduld, Mäßigung, Wohlwollen und Fleiß zu fördern.“


    »Schon komisch, wenn man bedenkt, dass die Etrusker vor 3000 Jahren eine Gesellschaftsform lebten - und dies für 1000 Jahre, für die wir sie heute beneiden.«


    »Ja, das ist eine schöne Vorstellung, Ardys. Aber ganz so war es dann auch nicht. Der Schlangenzirkel hatte schon damals versucht, das System immer wieder zu durchbrechen. Sie verfolgten von jeher andere Ziele - nämlich nur ihre eigenen.


    Die Etrusker leisteten Wiederstand solange sie konnten, denn sie wussten bereits, wenn sie versagen würden, wäre ein Krieg um Wasser 2000 Jahre später unumgänglich. Mehr noch! Er würde am Ende die gesamte Menschheit vernichten, einschließlich der Mitglieder des Schlangenzirkels. Die wiederum sind sich aber sicher, dass sie als einzige überleben werden und die Zukunft nach ihrem Willen gestalten können.


    »So dämlich können die vom Schlangenzirkel doch nicht sein, oder? Ein Weltkrieg um Wasser und sie sind die einzigen, die das überleben würden? Lächerlich!« Ardys regte die Angelegenheit sichtlich auf.


    Ich bereute, damit angefangen zu haben.


    Sergio übernahm jetzt: »Es gibt eine sogenannte kosmische Mystik. Ihr könnt das auch kosmisches Gesetz nennen. Das bewirkt, dass alles auf alles Einfluss hat und sich immer weiter ausbreitet.


    In der modernen Physik und Wissenschaft nennen wir es das Gesetz der Wechselwirkung. Nehmt dieses Beispiel: Gewalt wird an einer Ecke gestartet, hat am Ende aber Auswirkungen auf die gesamte Welt. Schaut nur mal die Nachrichten dieser Zeit an. Fast sämtliche Länder sind derzeit in irgendeiner Form in Konflikte verwickelt. Die haben nicht alle gleichzeitig angefangen, sondern es gab vor sehr langer Zeit in einem einzigen Land einen Auslöser und heute sind diese Ausmaße einmal um die Welt gelangt. Oder stellt euch einen kleinen Teich vor. Das Wasser ist ruhig und die Oberfläche spiegelglatt. Ein kleiner Kiesel hinein geworfen, hat enorme Auswirkungen auf die Oberfläche.«


    Das war es was Sergio noch herausgefunden hatte. Es war bedeutender, als es auf den ersten Blick aussah. Mit dieser Aussage und der aktuellen Lage bedurfte es keiner hellseherischen Fähigkeiten um die weitere Entwicklung voraus zu sagen. Schafften wir es nicht, die kosmische Ordnung wieder herzustellen und die Privatisierung des Trinkwassers zu verhindern, würde das schlimme Folgen für die Menschheit haben.


    »Ihr habt wirklich ein Talent mir den Nachmittag zu versüßen.« Ardys blickte uns ernst an. »Die Etrusker hatten also ein Wertesystem, dass die drei Ecken der kosmischen Ordnung abdeckte.


    Das funktionierte in ihrer Gemeinschaft gut, aber ihre Bemühungen alle anderen zu überzeugen, wurde von dem Schlangenzirkel vereitelt. Da haben wir nun den Grund, warum so viele Etrusker rund 60 Jahre nach Christi Geburt in Rom umgebracht wurden.«


    »Ja genau. Doch die Kirche scheint keine große Rolle dabei zu spielen und entgegen den Verschwörungstheorien nicht hinter dem Schlangenzirkel zu stehen. Ich weiß, es sieht anders aus und passt zeitlich auch ganz gut. Die Geschichte mit Petrus mag ihren Teil dazu beitragen aber wir dürfen uns hier nicht in die Irre führen lassen.“ «


    Ardys nickte. Petrus hatte als 1. Bischof in Rom gewirkt. Zeitgleich waren die Etrusker verfolgt und umgebracht worden. Wir hatten lange vermutet, dass daher die Kirche und der Schlangenzirkel eins waren. Aber es war viel komplexer. Es schien in allen Bereichen Mitglieder des Schlangenzirkels zu geben.


    Diese Tatsache war nicht gerade beruhigend. Mitglieder des Zirkels aufzuspüren war ungefähr so kompliziert, wie einen Kuchen in seine ursprüngliche Bestandteile zu zerlegen. Die Etrusker hatten die besten Verhaltensformen in ihrem Wertesystem untergebracht. Dadurch fand unter ihnen eine ausgewogene Gleichberechtigung statt und es herrschte eine perfekte kosmische Ordnung.


    Zuhause waren sie gütig und auf der Arbeit ehrlich. Anderen gegenüber immer höflich. Sie boten ihre Hilfe den Schwachen an und freuten sich mit den Starken.


    Sie Vertrauten auf die Menschen, kannten aber auch den Widerstand - gegen das Unrecht und gegen Menschen die entgegen ihrer eigenen Überzeugung lebten. Aus ihrer Sicht widersprach sich das nicht, war es doch wichtig alle von ihrer Sicht der Dinge zu überzeugen. Das hatte nicht funktioniert und am Ende waren die Etrusker ausgelöscht worden. Auch in der Geschichtsschreibung spielten sie kaum mehr eine Rolle. Die Römer hatten es hervorragend verstanden alle Errungenschaften als ihre eigenen auszugeben. Bis heute. Von den Zielen und Grundsätzen der Etrusker war in der Öffentlichkeit fast nichts mehr geblieben.


    Ardys holte tief Luft. »Sehe ich das richtig? Alle drei Zirkel müssen dafür sorgen, dass ihre Bereiche nicht überhand nehmen?«


    »Stimmt. Wir vom Augezirkel versuchen seit jeher ein Gleichgewicht zu behalten. Der Mensch ist nun mal leicht zu beeinflussen. Dass aber alles vergänglich ist, darf nicht vergessen werden und von Zeit zu Zeit müssen wir Menschen daran erinnert werden. Ein Wegfallen des Bewusstseins für die Vergänglichkeit hätte zur Folge, dass ein Teil der Menschen leben würde als seien sie unsterblich - mit all den Folgen wie Selbstüberschätzung und Maßlosigkeit. Der andere Teil würde vermutlich in Depressionen versinken und sich umbringen, weil der Gegenpol als sinngebendes Glied fehlt. Wir brauchen immer beides. Das ist wie mit hell und dunkel. Das eine kann nicht ohne das andere existieren.«


    Ardys sah Sergio an und er verstand sofort.


    In wenigen Sätzen erläuterte er die Aufgabe des Herakleszirkels: »Unsere Aufgabe ist leichter. Wir können den Menschen einfacher klar machen, dass Konsumgüter oder Sinnesobjekte nach ihren tieferen inneren Werten überprüft werden sollten. Wird aber nur die wirtschaftliche oder biologische Existenz betrachtet, wie eine hübsche Frau zum Beispiel oder ein luxuriöses Haus, vermag das nur kurzfristig Wünsche zu befriedigen. Am Ende bleiben die Menschen unzufrieden zurück, wenn sie ihr Leben nur darauf aufbauen. Unsere Bemühungen finden nicht immer Anklang, aber doch immer öfter.« Sergio grinste und machte eine Handbewegung durch den Raum. »Einsicht ist der erste Weg zur Besserung.«


    »Du übertreibst! Ihr habt eurer Leben doch nicht nur auf Konsumgüter aufgebaut. Aber als Beispiel taugt es allemal.«


    »Dann lasst mich jetzt mal versuchen die Aufgabe des Schlangenzirkels zu erklären.« Ardys dachte einen Moment nach, dann sagte sie: »Sie stehen also für die Leere im Menschen, die durch Hass, Egoismus und Begierde entsteht. Demnach sollen sie dafür Sorge tragen, dass hier das Gleichgewicht zwischen Begierde und Keuschheit, Egoismus und Altruismus aber auch Hass und Sympathie, bestehen bleibt. Ich sage euch, die Aufgabe ist prädestiniert dafür ins Gegenteil umzuschlagen. Machtausübung entsteht mit Hilfe des Egoismus und der Gier.«


    Ardys hatte das gut zusammengefasst.


    So gesehen, war der Schlangenzirkel wie ein anonymer Alkoholiker der in einer Bar arbeitet. Das änderte allerdings nichts an der Abscheulichkeit ihrer Taten.


    »Wie ich schon erwähnte, ist das Gesetz der Wechselwirkung keine Fantasterei einiger schrulliger Wissenschaftler und Physiker.« Sergio überging unser Grinsen geflissentlich. Als Physiker war er es gewohnt verspottet zu werden. Diesmal konnten wir nichts dafür. Er selbst hatte die Steilvorlage mit dem Wort ‚schrullig‘ geliefert.


    »Wie auch immer. Kein geringerer als Sir Isaac Newton hat genau das beschrieben und es kann sogar wissenschaftlich belegt werden. Daraus folgt, dass ein Zusammenhang zwischen der kosmischen Ordnung und dem Gesetz der Wechselwirkung besteht, da andernfalls sich nicht nur Isaac Newton sondern auch die gesamte Wissenschaft auf dem Holzweg befinden würde.«


    Sergio hatte mir das vor einigen Tagen schon einmal genau erklärt. Das sogenannte dritte newtonsche Gesetz beschrieb einfach die Wechselwirkung von Aktion und Reaktion. Die kosmische Ordnung verlangt eben nach diesem Prinzip ein Gleichgewicht im Verhalten der Menschen. Wenn alle nur Keusch wären, wäre das ebenso vernichtend wie umgekehrt. Reiner Altruismus, also pure Selbstlosigkeit kann ebenso wenig funktionieren wie ausschließlich egoistische Menschen. Die Ausgewogenheit muss durch die drei Zirkel bewahrt werden.


    »Das ist doch gut. Dann gehen wir damit an die Öffentlichkeit, erklären die Zusammenhänge zwischen dem Kosmischen und der Wechselwirkung.« Ardys Augen leuchteten vor Tatendrang.


    »Und wir erklären auch gleich wie das mit den Zirkeln, den Etruskern, den Römern, der griechischen Mythologie und dem Trinkwasser zusammenhängt«, fügte ich noch sarkastisch hinzu


    »Maira! Du kannst einem jeden Spaß verderben.« Ardys versuchte ärgerlich zu schauen, doch es misslang gründlich. Sie wusste, dass es so nicht gehen kann, aber träumen durfte man ja wohl. Mit Träumen kamen wir nur nicht ans Ziel. Was wir brauchten waren Fakten.


    »Ich werde als nächstes Alex und Leander davon unterrichten. Bisher hatte ich einfach keine Zeit in Ruhe mit ihnen über diese kosmische Angelegenheit zu reden. Mal sehen ob bei ihrer Recherche zum Trinkwasser und welche Firma dahintersteckt etwas Brauchbares rausgekommen ist. Anschließend werden wir uns vorsichtig umschauen, wer uns aus dieser Firma nützlich sein könnte. Es werden ja hoffentlich nicht nur Mitglieder des Schlangenzirkels dort arbeiten. Ich halte euch auf dem Laufenden.«


    »In Ordnung. Ich werde trotz allem die Kirche näher unter die Lupe nehmen. Wir haben immer noch offene Fragen. Zum Beispiel die Sache mit dem Kardinal in Bergamo. Ich traue dem Typen irgendwie nicht. Er ist mir zu glatt.


    Bisher gab es nicht das kleinste Anzeichen, dass er Beziehungen zum Schlangenzirkel unterhält. Zudem wäre es sicher nützlich die Wege vom ersten Bischof in Rom bis heute besser zu kennen. Man weiß ja nie.« Sergio schien noch etwas sagen zu wollen, unterließ es jedoch.


    Seit Ardys schwanger war, hielten wir einiges fern von ihr. Sie sollte sich nicht zu sehr aufregen. In ein paar Monaten, nach der Entbindung könnten wir sie in Kenntnis setzen. Dabei würde sie uns vermutlich den Kopf abreißen, wenn sie erfuhr, was wir ihr alles verschwiegen haben.


    Ich traf Sergio oft in seiner Mittagspause im Institut. Wir konnten dann einiges besprechen. Zur Sicherheit hatte er sich ein zweites Handy besorgt, damit meine Nachrichten nicht aus Versehen von Ardys gelesen werden konnten, wenn Sergio das Handy zu Hause rumliegen hatte. Es gab einiges, was nicht geeignet war, um es einer Schwangeren zu erzählen. Dabei waren die Begegnungen mit Vetis, dem Rachegott der Etrusker, noch eines der angenehmeren Erlebnisse.


    Meine gelegentlichen Aufenthalte in der Schwellenwelt hieß sie vor der Schwangerschaft schon nicht gut. Es barg eine gewisse Gefahr nicht zurückkehren zu können. Eigentlich war es unmöglich als Lebender zurückzukehren, wenn man kein reines Gewissen hatte. Aber wer hatte das schon? Ich bemühte mich wirklich aber Notlügen hier und da, konnte ich nicht vermeiden. Zum Glück half mir mein Status als Auserwählte. Damit hatte ich einige Sonderrechte. Fragte sich nur, wann das Maß voll wäre. Ich ging jedes Mal mit einem mulmigen Gefühl hinüber. Sich die Schwellenwelt vorzustellen überstieg allerdings immer noch meinen Horizont. Ich hatte mich damit abgefunden, dass es Dinge gab, die ich nie ganz begreifen würde.


    Es existierte alles gleichzeitig, konnte niemals verloren gehen und es gab zwei wesentliche Komponenten dabei. Zum einen war es egal, ob etwas oder jemand tot oder lebendig war und zum anderen gab es keine Zeit. Nur in der Lebendwelt verwenden wir die Zeit um uns zu ordnen, unser Dasein zu planen und ihm eine Berechtigung zu geben. Von außen betrachtet gibt es die Zeit nicht. Alles was ich kenne und was mit Zeit zu tun hat, wurde und wird von Menschenhand gelenkt. Mal von dem Umlauf der Sonne und dem damit verbundenen Rhythmus von Tag und Nacht abgesehen.


    Je weiter ich mich in Gedanken von der Erde in den Weltraum bewege, desto unlogischer wird unser Verständnis von Zeit. Sie ist auf das Leben auf der Erde ausgerichtet nicht aber auf das große Ganze. Könnte ich in den Kosmos fliegen, spielte es keine Rolle mehr ob auf der werde Winter oder Sommer ist. Es wäre auch völlig gleichgültig in welchem Land die Menschen sich gerade abschlachten und ob der Wald stirbt – ob es Frühstückzeit oder Mittag wäre. Alles bleibt bestehen, wie es ist - es geht nichts verloren. Es verändert sich nur.


    Es gleicht eher, wie ein Sich-ineinander-Verschieben, so wie Luftströme. Alles Vergangene finde ich in der Schwellenwelt wieder. Nach unserem Zeitverständnis gibt es einen Zyklus von ungefähr 40 Jahren, in diesem das Weltbild, wie es in dieser Zeitspanne gerade ist, bestehen bleibt. Alle Menschen, die in diesem Zeitraum sterben bleiben in diesem Weltbild. Es ist wie ein Weltnegativ. Beide Bilder, die der Toten und die der Lebenden, zeigen denselben Raum. Wenn ein Raumzyklus abgeschlossen ist, befinden sich die Toten in ihm, als wären sie noch am Leben. Es findet aber keine Weiterentwicklung mehr statt. Weder bei den Toten noch bei Gebäuden oder Umwelt. Ich stelle mir das immer wie die leuchtenden Sterne am Nachthimmel vor, die vor Millionen Jahren explodierten und deren Licht ich des Nachts sehen kann. So sind seit Anbeginn unzählige Schwellenwelten entstanden. Ich kann die Schwellenwelten aufsuchen, um Informationen zu längst vergangenen Ereignissen suchen.


    Leider macht es mir die fehlende Zeit in der Schwellenwelt nicht einfach danach zu suchen. Ich kann ja schlecht einen Dämon fragen: »Welcher Weg führt ins Jahr 600 nach Christus?« So bleibt mir nur, die ‚Bilder‘ des Zyklus immer wieder zu wechseln. Manchmal konnte mir Vetis helfen. Da er sich in beiden Welten aufhalten konnte, wusste er wohin er mich bringen musste wenn ich ihm einen Zyklus gut beschrieb. Doch auch für Dämonen gibt es keine Zeit und leider war er nicht mein Flaschengeist, den ich rufen konnte, wenn ich ihn brauche.


    Verabredungen waren dem Zufall überlassen. Manchmal klappte es, meistens jedoch nicht.


    Anfangs hatte ich bei meinen Ausflügen in die Schwellenwelten noch Angst gehabt. Die Erdgeister, Götter und Dämonen, die sich in beiden Welten bewegten waren darauf trainiert, Lebende, die in ihre Welt kamen, darin festzuhalten und Tote, die die Lebendwelt betraten wieder einzufangen. Die Geister jener Toten konnten in der Lebendwelt für ziemlich viel Unruhe sorgen. Aber es gab auch friedliche, die trotz Verbot nur ihre Angehörigen besuchen wollten.


    Ein paar Mal im Jahr war der Zugang zwischen den Welten offen. Wann und warum konnte ich nicht ermitteln. Eine Zeitlang hatte ich geglaubt, dass die Kelten diese Tage genau kannten. Aber am Ende hatte sich diese Vermutung als Zufall rausgestellt, wenn gleich die Kelten von der Existenz der Schwellenwelt gewusst haben mussten. Die Etrusker hatten davon ebenfalls Kenntnis gehabt. Der Zugang konnte aber auch durch eine Auserwählten Zeremonie wie bei mir geöffnet werden. Diese Ereignisse gab es aber nur alle paar Jahrhunderte und beunruhigte die Dämonen nicht weiter.


    Wesentlich dramatischer für Ardys derzeitigen Zustand waren jedoch die aktuellen Vorkommnisse. Wir hatten auf mysterische Weise einige Mitglieder des Auge- und Herakleszirkels aus den Augen verloren. Sie hatten sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Andere waren als tot gemeldet worden.


    Niemand konnte uns über deren Verbleib Auskunft geben.


    Schon seit jeher waren unsere beiden Zirkel in vier Ebenen eingeteilt. Die erste Ebene wurde jeweils von den Oberhäuptern in den einzelnen Ländern geführt. Beim Augezirkel war es für Deutschland Ardys. Die Türkei war lange von Horaz geleitet worden, der viel für den Herakleszirkel getan hatte. Nach seinem Tod im letzten Jahr hatte Alex das Amt übernommen. Nur direkte Nachfahren der Etrusker konnten in der ersten Ebene Ämter begleiten. Hierfür war es zwingend notwendig, dass beide Elternteile direkte Nachfahren waren. Die wurden allerdings immer weniger und aus diesem Grund blieb für die Türkei nur Alex. Daneben musste er sich noch um meine Sicherheit kümmern. Wie die Vergangenheit gezeigt hatte, war das allein oftmals ein Vollzeitjob.


    In der zweiten Ebene fanden sich sogenannte Halbnachfahren. Wie Leander zum Beispiel. Diese hatten in der Regel ein Elternteil aus der ersten Ebene und eines aus der dritten oder vierten Ebene. Ihre Erbanlagen wurden damit nur noch zur Hälfte ausgeprägt. Die dritte Ebene bekleideten dann all jene, die schon ein Elternteil mit 50% und noch eines aus der dritten oder vierten Ebene hatten. Das reduziert die Anlagen durch Erbteilung immer weiter runter. Timon und Ilja hatten zur dritten Ebene gehört.


    In der vierten Ebene blieben dann kaum noch außergewöhnliche Eigenschaften übrig.


    Mit der Zeit hatten sich die Ebenen gehörig verschoben. Ganz früher gab es nur die erste und zweite Ebene. Im Laufe der Zeit musste dann eine weitere geschaffen werden.


    Um das Überleben der Mitglieder zu sichern, ist es unabdingbar ein gut funktionierendes System zu haben. Jeder braucht seinen Platz und seine Aufgabe. Darum gibt es mittlerweile die vierte Ebene. Diese läuft eher im Hintergrund mit. Sie wird von uns beobachtet, was ihre weitere Entwicklung anbetrifft.


    In der vierten Ebene befinden sich Mitglieder, die in der Regel nicht einmal wissen, dass sie einem Zirkel angehören. Sie haben lediglich den Rand um die Iris. Ihr Leben verläuft völlig normal, auch wenn sie, von ihnen unbewusst, die Interessen unserer Zirkel vertreten. Das ist genetisch bedingt und geht eng einher mit ihrem angeborenen Instinkt. Es sind Menschen, die sich im Alltag für Soziales einsetzen, Ehrenämter ausführen oder sich sonst wie für Gleichheit stark machen. Anders als die oberen Ebenen verfügen sie nicht über ausgeprägte Fähigkeiten wie das Gedankenlesen, extreme Schnelligkeit oder Stärke. Sie sind auch nicht über die Ziele und Vorgehensweise der Zirkel eingeweiht. Über allen Ebenen und beiden Zirkeln steht die Auserwählte – derzeit ich.


    Beunruhigend war aber, dass einige der verschwunden Mitglieder aus der dritten Ebene tot aufgefunden worden waren. Dass ich und die erste Ebene vom Schlangenzirkel verfolgt wurden, gehörte mittlerweile schon fast zum Tagesgeschäft. Warum nun die harmlosere dritte Ebene angegriffen wurde konnte ich mir nicht so leicht erklären. Laut Berichten waren sie allesamt eines natürlichen Todes gestorben. Daran konnten auch unsere Nachforschungen nichts ändern. Besah ich mir allerdings die Liste mit den Toten, fiel auf, dass die Anzahl derart hoch war, dass ein natürlicher Tod schon aus diesem Grund ausgeschlossen werden konnte.


    Der Schlangenzirkel hatte scheinbar die Vorgehensweise geändert. Waren sie bisher vorwiegend hinter den Oberhäuptern der Zirkel und hinter mir her gewesen, so räumten sie jetzt von unten her auf. Nicht dumm, wie ich anerkennen musste. So schafften sie nach und nach die ‚Aufpasser‘ aus dem Weg. Am Ende stände ich allein da und würde keine große Gefahr mehr darstellen. Zumindest in ihren Augen. Aber wehrlos würden sie mich nie bekommen.


    Es war an der Zeit mich von Ardys zu verabschieden. Um sie hatte ich derzeit am wenigstens Angst. Alex hatte dafür gesorgt, dass sie rund um die Uhr bewacht wurde. Über die Kameras in ihrem Haus hatten wir sie im Unklaren gelassen. Dem darauffolgenden Krach wollten wir lieber aus dem Weg gehen. Vetis hatte seinerseits ebenfalls versprochen aufzupassen, was wegen der fehlenden Zeit in der Schwellenwelt nicht ganz so zuverlässig ist.


    


    

  


  
    Vorspiel mit Nachspiel


    


    »Ja? Wer ist da?« Es zeugte nicht von guten Umgangsformen, sich am Telefon nicht mit seinem Namen zu melden, aber Alex hatte darauf bestanden. Aus Sicherheitsgründen, wie er meinte.


    »Ich bin‘s, Alexander. Bist du fertig? Ich stehe unten vorm Haus und warte.«


    »Zwei Minuten! Ich komme gleich.« Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es zwei vor 11 Uhr war. Ich würde diesmal pünktlich sein. Alex hasste meine Unpünktlichkeit, weil er sich dann immer gleich Gedanken machte, mir könnte etwas passiert sein. Aber das hätte es auch zwei Stunden vorher und ohne dass er es bemerken würde. Er war überdurchschnittlich stark und schnell, aber hellsehen konnte er nicht, obwohl das ab und an sehr praktisch gewesen wäre. Vermutlich ärgerte ihn das selbst. Wäre eine nützliche Eigenschaft bei seinem Kontrollwahn.


    Ich legte meine Jacke über, nahm den Schlüssel, zog die Tür hinter mir zu und lief die Treppe hinab. Als ich die Haustür öffnete, sah ich Alex’ Auto nicht. Mein Blick suchte die Straße ab. Da öffnete sich eine Autotür direkt vor mir und Alex stieg aus: «Was genau suchst du?«


    »Alex? Was hast du für ein Auto?«


    »Einen Ford - damit ich dich besser beeindrucken kann.« Er schmunzelte und zwinkerte schelmisch mit einem Auge.


    »Schön, dass du so gute Laune hast und wer hätte gedacht, dass du Rotkäppchen kennst aber wo ist denn dein BMW abgeblieben?«


    »Steig ein. Ich erzähl‘s dir, aber nicht hier auf der Straße. Sonst kann ich es ja gleich in die Berliner Zeitung setzen.«


    Ich beeilte mich seiner Aufforderung nachzukommen.


    »Bist du sicher, dass du mich in einem nicht gepanzerten Wagen rumkutschieren willst?« Das war gemein und an Alex Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass ihm die aktuelle Situation nicht behagte. Den BMW hatte er extra umbauen lassen – mit Stahlkarosserie und kugelsicherem Glas ausgestattet.


    »Mein Wagen ist in der Werkstatt. Auch das beste Auto braucht ab und an eine Durchsicht. Ist nur für einen Tag. Die Aussicht mit dir U-Bahn zu fahren schien mir noch unsicherer.«


    »Mit Leander fahre ich oft U-Bahn«, versuchte ich die versteckte Kritik zu rechtfertigen.


    »Zu viele Menschen, keine Fluchtmöglichkeit und unzählige Möglichkeiten dir was anzutun. Aber ihr beide seid ja unbelehrbar.«


    »Ist mir jemals etwas in der U-Bahn passiert? Eben!«, lieferte ich die Antwort gleich hinterher. Leander hatte kein Auto und wenn wir uns trafen oder irgendwo hinwollten, nahmen wir die öffentlichen Verkehrsmittel. Alex ärgerte das regelmäßig und ebenso regelmäßig hörten wir uns dann seine Moralpredigt an. Ihm wäre es lieber gewesen, wir würden ihn anrufen, damit er uns fahren kann. Er nahm seine Aufgabe mich zu beschützen sehr ernst. Mehr als mir zuweilen lieb war. Das hatte in der Vergangenheit oft zu Streitereien zwischen uns geführt. Seit ich beschlossen hatte mit ihm eine Beziehung einzugehen war es noch schlimmer geworden. Vorher war er eher der unsichtbare Beschützer gewesen. Jetzt nahm er sich das Recht heraus mir vorschreiben zu wollen, wie ich zu leben hatte.


    Alex meinte es gut. Seine größte Sorge galt meinem Wohl. Darauf war er vorbereitet worden und dafür lebte er jetzt. Das hatte auch ganz angenehme Seiten, da ich durch seine Hilfe nämlich noch am Leben war. Auf der anderen Seite engte er mich ein und ich musste ständig zusehen wieder etwas Freiraum für mich selbst zu bekommen.


    Aus diesem Grund lebten wir auch nicht in einer Wohnung zusammen. Davon einmal abgesehen, dass wir wie jedes andere Paar auch manchmal streiten, konnte das bei uns unter Umständen tödlich enden. Weniger für mich aber das machte es nicht besser. Auf keinen Fall wollte ich für Alex’ Tod verantwortlich sein. Auch deswegen trainierte ich fast täglich an meinen Stärken, die ich langsam aber sicher besser unter Kontrolle hatte. Leider nur besser und bei Weitem noch nicht perfekt.


    Die Emotionen meiner Mitmenschen zu spüren und sie richtig einzuordnen gelang fast mühelos. Ardys hatte mich immer wieder trainiert und ihr hatte ich es auch zu verdanken, dass ich meine eigenen Gefühle besser unter Kontrolle hatte. Sie hatte mich gelehrt wie ich meine Kraft gezielter einsetzen konnte, statt zum Beispiel Angeber in einer Bar niederzuschlagen. Leider war das seit ich die Auserwählte geworden bin und der damit stärker gewordenen Aura wieder unkontrollierbarer.


    Die Gefühle waren teilweise so stark, dass meine Irisfarbe schlagartig zu schwarz und das Weiß im Auge zu rubinrot wechselten. Ein untrügliches Zeichen, dass meine Kraft den höchsten Punkt erreicht hatte. Das mit der wechselnden Augenfarbe konnten die meisten der Zirkeloberhäupter ebenfalls. Warum das so war wusste allerdings bis jetzt niemand. Ich hatte schon in Bergamo in den Schriften danach gesucht, leider ergebnislos.


    Ein normaler Mensch hatte in dieser Situation keine Chance. Mit Ardys zu üben war in ihrem Zustand gefährlich. Daher hielten sich in letzter Zeit meine Fortschritte in Grenzen. Alex hingegen war wesentlich schneller als ich und konnte meinen Angriffen entgehen. Somit hatten wir beschlossen, dass er mich weiter trainiert, bis das Baby geboren wäre. Ich konnte schließlich nicht als wandelnde Zeitbombe durch Berlin gehen. Ein falsches Wort eines Passanten konnte unschön enden. Zumindest sah das Alex so. Ich für meinen Teil fand, dass ich mich schon wieder gut unter Kontrolle hatte. Vermutlich genoss Alex die zusätzlichen Treffen mit mir, die wegfallen würden, wenn kein Training mehr von Nöten sein würde. Das würde ihm ähnlich sehen.


    »Wie sieht der Trainingsplan für heute aus?«


    »Ein ausgedehntes Vorspiel und dann sehen wir mal ...« Alex sah kurz zu mir und musterte mich anzüglich bevor er seinen Blick wieder auf die Straße lenkte.


    »Jetzt wo du es ansprichst, wir haben da noch ein Gespräch zu führen.« Ich überging seine Anspielung, aber sie erinnerte mich daran, dass wir vereinbart hatten über unsere Beziehung zu reden. Was genau dabei rauskommen sollte, war mir nicht klar. Seit langem schoben wir das nun schon auf. Wir wussten beide warum. Unsere Beziehung folgte eher dem Motto: erst die Arbeit, dann das Vergnügen und dieses umfasste gelegentlichen Sex.


    Unsere Interessen galten nicht in erster Linie einander, auch wenn wir das gerne so gehabt hätten. Wir mussten die Welt retten oder besser gesagt die Menschheit. Eigentlich prädestiniert für ein Leben allein. Aber das eine war die Vernunft und das andere waren unsere Gefühle. Um eine Zukunft haben zu können, wenn auch nicht im herkömmlichen Sinn, mussten wir absprechen was möglich war und was nicht. Die eigenen Wünsche in einer Beziehung unterzubringen war schon kompliziert genug, doch die Wünsche der Menschheit mit zu berücksichtigen eine schier unlösbare Aufgabe. Alex schien es leichter zu fallen, sein Schicksal so anzunehmen wie es war.


    Mir nicht. Von einer Beziehung zwischen uns zu sprechen, war ebenso absurd wie Hund und Katze einer Tierfamilie zu zu ordnen. Gelegentliche Übernachtungen machten keine Beziehung im herkömmlichen Sinne aus. Ich kam immer mehr zu dem Schluss, dass ich mich von meinen Mädchenträumen einer Familie verabschieden musste. Neben meinen Aufgaben blieb nicht viel Zeit, aber Alex wollte ich nicht aufgeben.


    »Können wir es nicht so lassen wie es ist?« Alex zog die Schultern hoch, zum Beweis, dass er es in Ordnung fand wie es war und keinen Gesprächsbedarf hatte.


    »Können wir. Sicher. Aber es wird so nicht funktionieren.«


    »Und warum nicht? Läuft doch gut.«


    »Weil ich eine Frau bin. Meine ureigensten Anlagen sind auf Familie gründen und Nest bauen ausgelegt. Nicht das ich das wirklich in Erwägung ziehe, aber ich möchte wenigstens merken, dass ich dir mehr bedeute als nur Abwechslung vorm Schlafen gehen.«


    »Ich habe dir einige Male das Leben gerettet. Welchen Beweis brauchst du noch?«


    Ja, welchen Beweis bräuchte ich? Keinen. Ich brauchte Taten und die wollte ich nicht an einer Skala von eins bis zehn messen. Zehn bedeutet, dass Alex mir das Leben gerettet hat und er erhielt Bonuspunkte. Die konnte er die nächsten Monate einsetzen und musste erst wieder tätig werden, wenn sein Konto leer war. Das war bescheuert. Ich hatte ihm das schon etliche Male versucht zu erklären. Er dachte in Verbindung mit mir immer an das große Ganze. Es war verwirrend. Zu keiner Zeit hatte ich in Erwägung gezogen ihn ändern zu wollen. Auf der anderen Seite war es so wie es war nicht stimmig. Mir war selbst nicht klar, woran das lag außer der Tatsache, dass nur ich das so sah. Ich wechselte das Thema zurück zum Trainingsplan. Hier und sofort gäbe es ohnehin keine Lösung.


    »Wohin fahren wir eigentlich?«


    »Wir brauchen einen unbeobachteten Platz. Ich will mit dir an deinen Grenzen weiter arbeiten. Ardys meint, dass wäre sehr wichtig.


    Solltest du in der Öffentlichkeit die Beherrschung verlieren, fliegen wir sofort auf.«


    »Dazu müssen wir nach Polen fahren?«


    »Nach Küstrin und es sind nur rund 90 km.«


    Die Strecke kannte ich gut. Tante Viviane war früher mit mir und Ardys oft ins Küstriner Vorland, den Oderbruch gefahren. Sie fand es immer schade, dass die Festungsstadt 1945 geteilt werden musste. Viviane kannte wohl einen bekannten Leutnant der 1945 im Krieg hier gefallen war. Sie hatte uns nie mehr darüber erzählt. Aber jedes Jahr fuhren wir im März in den Gorgaster Park. Viviane setzte sich zu dem Denkmal und wir liefen im Park umher. Heute bereue ich, sie nie gedrängt zu haben die Geschichte zu dem Leutnant zu erzählen. Es war ja nicht so, dass meine Tante viele Bekannte und Freunde hatte. Ardys tippte auf einen Liebhaber. Mir gefiel der Gedanke, dass Viviane einen Mann so sehr geliebt hatte, dass es über den Tod hinausreichte.


    »Macht Sinn. Hier kennt uns niemand und in den Waldgebieten können wir gut trainieren. Was soll ich machen? Wieder Äste zu Streichhölzer verarbeiten? Das wird langsam langweilig.«


    »Du bist ganz schön frech in letzter Zeit.«


    „Das ist nicht frech! Das ist selbstbewusst.“


    »Ach, so nennst du das“, Alex schien amüsiert, „Nein, wir trainieren heute anders. Bisher haben wir deine Kräfte gebündelt um zu zerstören. Heute versuchen wir etwas zu schaffen.«


    »Bitte?«


    »Ich denke, es ist wichtig deine Mitglieder und Freunde schützen zu können. Dazu solltest du aber in der Lage sein, nicht alles zu Kleinholz zu verarbeiten, sondern deine Kräfte zum Beispiel zum Bau einer Schutzmauer benutzen.«


    Guter Einfall! Hätte von mir sein können. Alexander hatte Recht. Ich könnte unter Umständen ziemlich viel Chaos anrichten, aber hatte keine Ahnung wie ich mit der enormen Kraft sonst umgehen sollte. Leider war das Gehirn in dieser Phase nur bedingt brauchbar und ich musste mir vorher jedes Mal gut überlegen was ich bewirken wollte, um niemand Unschuldigen zu verletzen. Das versprach ein interessanter Tag zu werden.


    Am späten Nachmittag taten mir die Arme weh und ich würde am nächsten Tag einen höllischen Muskelkater haben. Dafür hatte ich gefühlt den halben Wald aufgeräumt; Baumstämme aufgestapelt oder sie als Absperrung in den Boden gerammt. Ich war richtig stolz auf mich.


    »Du siehst ja sehr zufrieden mit dir aus.« Alex hielt sich seinen Unterarm.


    »Ging gut. Ich habe das jetzt im Griff.«


    »Jetzt ja, aber vorhin hättest du mich fast mit einem Baumstamm erschlagen.«


    »Du wolltest doch, dass ich übe. Jetzt beschwer‘ dich nicht.« Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen. Aber es war nochmal gut gegangen und sein Arm würde in ein paar Tagen wieder in Ordnung sein. Der Stamm hatte ihn nur leicht gestreift. »Ich koche heute Abend für dich.«


    »Nein! Danke. Du hast bemerkenswerte Fähigkeiten, aber das Kochen gehört definitiv nicht dazu. Lass uns essen gehen.«


    Damit konnte ich mich anfreunden. Ich war wirklich eine lausige Köchin und wie es aussah, hatte Alex auch keine Lust zum Kochen.


    »Warum biegst du hier auf die Landstraße ab? Soweit ich weiß, müssen wir das nicht.«


    »Wir werden verfolgt.«


    »Wir werden verfolgt? Von wem?« Ich versuchte durch den Außenspiegel das Fahrzeug hinter uns zu erkennen. Es dämmerte, war fast schon dunkel und die Lichter blendeten.


    »Woher soll ich wissen wer uns verfolgt? Aber mit ziemlicher Sicherheit hat er oder sie etwas mit dem Schlangenzirkel zu tun.«


    »Seit wann werden wir verfolgt? Warum fährst du nicht schneller?«


    Mir war eingefallen, dass wir in einem Mietwagen ohne Panzerung saßen. Nicht gerade beruhigend.


    »Er ist schon eine ganze Weile hinter uns. Wenn ich schneller fahre, weiß er, dass wir ihn bemerkt haben. Erst dachte ich noch, dass es Zufall wäre.«


    »Und woher weißt du, dass es kein Zufall ist?« Vielleicht irrte sich Alex. Er neigte ja dazu zu übertreiben und sieht in allem etwas Bedrohliches.


    »Ich kenne den Wagen.« Alex sah angestrengt nach vorne und achtete darauf die Geschwindigkeit zu halten. »Aber ich weiß nicht, wer darin sitzt.«


    »Du kennst den Wagen. Woher, bitteschön?«


    »Es ist meiner.«


    Für einen kurzen Moment stockte mir der Atem. Wie war das möglich? Alex Wagen sollte in der Werkstatt sein. Das würde bedeutet, dass einer der Mitarbeiter dem Schlangenzirkel angehört. Hatte Alex die Werkstatt nicht überprüfen lassen? Aber das war jetzt auch egal. Vielmehr sollte mich die Frage beschäftigen, wie wir aus dieser Situation rauskamen. Denn dass der Typ hinter uns nicht als unser Bodyguard fungieren würde, war selbst mir klar. Außerdem war er mit Alex gepanzertem Wagen im Vorteil. Wir würden bei einer Kollision keine Chance haben.


    »Halt dich fest, Maira! Gleich kracht es.«


    Unwillkürlich fasste ich nach dem Griff an der Tür. In meinem Außenspiegel sah ich Alex’ Wagen rasch näher kommen. Aber im letzten Moment wechselte er noch rasch die Spur und überholte. Alex stieg stark auf die Bremse, die Sicherung meines Gurtes schnappte ein und verhinderte, dass ich mit dem Kopf auf das Armaturenbrett schlug. Alex riss das Steuer herum und gab wieder Gas. Es sah nach einem Wendemanöver aus und ich hielt mich mal lieber weiter an der Autotür fest. Aber der Fahrer des anderen Wagens hatte den Trick wohl durchschaut und wendete ebenfalls. Kurz darauf raste er wieder hinter uns her.


    »Gegen deinen Wagen haben wir mit dem hier keine Chance, Alex.«


    »Ich bin für Vorschläge offen. Nur raus damit.« Alex fuhr viel zu schnell für die holprige Landstraße mit den engen Kurven. Wenn uns nichts einfiel, würden wir ohne jeden Zweifel aus einer der Kurven fliegen. Oder gedrängt werden, wie mir ein Blick zu Alex klar machte.


    »Alex! Er ist neben uns!« Der Fahrer lenkte den Wagen nur leicht nach rechts, gerade genug um uns zu berühren. Das genügte allerdings um unseren wesentlich leichteren Ford von der Straße zu drängen. Wir streiften einen Baum und drehten uns, um dann noch ein Stück weit unsanft über den Acker zu holpern. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis der Wagen endlich stand.


    »Maira! Raus aus dem Wagen! Schnell!« Alex Tonfall klang gefährlich ernst. Ich versuchte hektisch meinen Gurt zu öffnen, brauchte aber länger als mir lieb war. Endlich schaffte ich es und langte nach dem Türgriff. Alex war unterdessen ausgestiegen und um das Auto gelaufen. Er riss meine Türe auf und zerrte mich aus dem Wagen.


    »Wir müssen hier weg, lauf!« Er ergriff meine Hand und wir rannten los. Vor uns sahen wir ein Waldstück, dass mehr Sicherheit als das freie Feld versprach. Doch es war noch ein gutes Stück zu laufen und ich hatte keine Ahnung was hinter meinem Rücken vor sich ging. Umdrehen traute ich mich nicht. Es wäre unmöglich in eine Richtung zu rennen und in die andere zu schauen. Würden sie mir in den Rücken schießen, ich würde es erst registrieren, wenn die Kugel einschlug. Aber vielleicht hatten sie keine Waffen? Natürlich hatten sie welche. Oder war es nur einer? Nein. Dieser Illusion brauchte ich mich nicht hingeben. Es waren mindestens zwei Personen hinter uns her. Für jeden von uns eine. Der Schlangenzirkel überließ bekanntlich selten etwas dem Zufall. Daher war unsere Aussicht, dies hier unbeschadet zu überstehen, fast so gering, wie es überhaupt zu überleben.


    Wir näherten uns den Bäumen und gelangten in ihren dunklen Schatten, den die belaubten Äste auf den Boden vor uns warfen. Wir waren noch nicht tot und jetzt würde es für die Verfolger schwerer werden uns auf die Entfernung auszumachen. Waren sie überhaupt so weit entfernt?


    Plötzlich überkam mich Panik, dass mich gleich fremde Hände von hinten packen würden. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Schon hatten wir die erste Baumreihe erreicht. Wir bremsten das Tempo ein wenig und versuchten uns so leise wie es auf dem Waldboden möglich war, weiter in den Wald hinein zu bewegen. Ich sah in die Richtung aus der wir gekommen waren. In der Dunkelheit konnte ich drei Männer ausmachen, die sich schnell näherten. Sie schienen ebenfalls zu rennen.


    »Wäre nicht kämpfen besser?« flüsterte ich. Jetzt, da wir langsamer liefen, konnte ich wieder besser denken. Wir hatten keinen Grund wegzulaufen. Mit drei Männern würden wir locker fertig werden. Alex war ja nicht nur schnell sondern hatte zudem bemerkenswerte Kampftricks auf Lager. Meine Kräfte würden dafür auch alleine reichen. Ich könnte es im Ernstfall mit zehn von der Sorte aufnehmen.


    »Was willst du machen? Drei Menschen umbringen? Davon einmal abgesehen, dass es sehr ungünstig für uns ausgehen könnte, wenn nur einer von ihnen eine Waffe trägt.«


    An die Waffen hatte ich in der Eile nicht mehr gedacht. Die drei umzubringen beunruhigte mich weniger. Man gewöhnte sich daran. Anfangs hatte ich nächtelang nicht schlafen können. Ich dachte an meinen Exfreund Damian, dem Alex in Bergamo das Genick gebrochen hatte. Monatelang hatte ich mit Gewissensbissen zu kämpfen gehabt. Fast ein Jahr dauerte das.


    Es gab damals nur zwei Möglichkeiten: Er oder ich.


    Lange Zeit habe ich anschließend meine Tage damit verbracht mir Möglichkeiten zu überlegen, den Konflikt mit dem Schlangenzirkel friedlich beizulegen. Ergebnislos. Sie griffen immer wieder an und brachten uns in Situationen in denen wir uns nur noch gewaltsam wehren konnten. Mittlerweile hat sich viel verändert. Töten gehört zu meinem Job als Auserwählte. Genauso wie es Alex’ Aufgabe ist, mich zu beschützen, ist es meine Pflicht dafür einzustehen, dass die Menschheit nicht zu Grunde geht. Manchmal vergesse ich in letzter Zeit allerdings, dass erst alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen worden sein müssen, bevor ich töte. Und in diesem Fall konnten wir noch weglaufen. Hätten sie Waffen, würde ich damit provozieren, dass sich Alex vor mich stellen müsste und somit seinen Tod in Kauf nehmen. Das war es nicht wert. Ich konnte jedoch nicht ausschließen, dass es eines Tages nicht sowieso so kommen würde.


    Alex fand sich gut im Dunkeln zurecht. Wir gingen mit schnellen Schritten weiter. Hin und wieder wechselten wir die Richtung und nach einer Weile war ich völlig orientierungslos. Die Äste knackten unter unseren Füßen und durchbrachen die Stille der Nacht. Ab und an raschelte es in der Nähe. Ich sah mich nervös um, konnte aber in der Dunkelheit nichts Verdächtiges entdecken. Die Geräusche verstummten ebenso schnell wieder. Es waren vermutlich nur Tiere, die in der Nacht auf Beutezug waren.


    Ich sah mich immer wieder nach allen Seiten um und versuchte angestrengt etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Natürlich ohne Erfolg. Durch die Bäume drang fast kein Nachtlicht bis zu uns vor. Konnte der Mond nicht einmal hell scheinen, wenn man es brauchte? Gerne hätte ich gefragt wohin wir liefen. Ich unterließ es. Alex konnte es nicht wirklich wissen und ich wollte diese Tatsache jetzt nicht auch noch aus seinem Mund hören. Vermutlich legte er es darauf an, Verwirrung bei den Verfolgern zu erzeugen. Also bei mir war ihm das schon mal gelungen.


    Wir waren sicher schon eine Stunde gelaufen. Ich konnte kaum die nächsten drei Bäume im Dunkeln vor mir erkennen. Unser Tempo war zügig. Gerade hatte ich den nächsten, sichtbaren Abschnitt wahrgenommen, da waren wir auch schon wieder vorüber. Meine Augen versuchten dann die nächste sichtbare Strecke abzuschätzen und dann waren wir hier auch schon wieder vorbei, schneller als mein Gehirn die Daten verarbeiten konnte. Immer wieder stolperte ich und ein Gefühl von Schwindel befiel mich. Ich kam mir wie auf einem Karussell vor. Man will einen Punkt erkennen, festhalten, versucht mit den Augen an einer Stelle haften zu bleiben und kann doch nicht verhindern, dass die Stelle aus dem Sichtfeld verschwindet.


    Plötzlich stoppte Alex. »Wir bleiben hier bis es hell wird.«


    »Hier? Genau hier? Hier ist nichts!«


    »Eben. Deswegen sind wir sicher. Unsere Verfolger, sofern sie noch nach uns suchen, werden annehmen, dass wir uns einen Unterschlupf für die Nacht suchen werden oder zurück zum Auto kommen.«


    »Was wir beides nicht machen werden. Guter Plan, wenn ich nicht hier auf dem Waldboden sitzen müsste.«


    »Es sind nur ein paar Stunden, Maira. Ich kenne mich hier nicht aus und die Gefahr, dass wir ihnen in die Arme laufen ist einfach zu groß. Wenn die Sonne aufgeht, kann ich mich orientieren und bringe dich hier raus.«


    Das klang logisch, aber nicht beruhigend. Wenn sich nicht mal Alex mehr auskannte, war es bedenklich. Uns blieb also nichts anderes übrig. Wir setzten uns auf unsere Jacken und lehnten uns an einen großen Baum. Mir war kalt, aber es würde auszuhalten sein. An Schlafen war vermutlich nicht zu denken. Alex legte seinen Arm um mich und zog mich näher zu sich heran. Ich erzählte ihm von meinem Besuch bei Ardys und unseren Erkenntnissen zur kosmischen Ordnung.


    »Das sind keine guten Neuigkeiten. Zumindest nicht für unsere Beziehung. Wenn wir den Schlangenzirkel nicht vernichten können, werden wir den Rest unserer Tage den Zirkel im Auge behalten müssen. Unabhängig davon ob wir es schaffen, einen Krieg um Wasser zu verhindern.«


    Unsere Beziehung. Da war ja noch was. Wollten wir das jetzt und hier erörtern? Alex fand die Gelegenheit zumindest günstig. Als er geendet hatte, war ich so schlau wie vorher. Er wollte seinen Job machen und so gut es ging eine Beziehung mit mir führen. Das war nicht wirklich neu. Nur das wie, schien nun immer noch nicht geklärt. Aber darauf hatte er auch keine Antwort. Wir müssten das halt immer so anpassen, wie die Situation es erforderte. Und genau da war ich mir nicht sicher, ob ich das wollte. Doch das war wohl mein Problem. Was wollte ich denn eigentlich? Und genau da war der Haken. Ich wünschte mir etwas, was die Wirklichkeit nicht zulassen würde. Entweder schaffte ich es, mich von meinen Träumen zu verabschieden und die Beziehung anzunehmen, wie es für uns möglich war oder wir müssten es komplett bleiben lassen. In der Konsequenz müsste ich mich dann von Alex trennen, was mir wiederum unmöglich erschien. Unser Schicksal war miteinander verwoben. Ich konnte das drehen wie ich wollte, es änderte sich nichts daran.


    »Ich muss darüber nachdenken, Alex.«


    »Verstehe. Ich liebe dich, Maira. Ganz egal wie du dich entscheidest. Ich will nur, dass du glücklich bist.«


    Alex legte seine Hand an meine linke Wange und strich mit seinem Daumen über meine Lippen. Dann beugte er sich zu mir und küsste mich.


    Mit einem Mal wurde es eiskalt um uns herum. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass ein Dämon in der Nähe war. Alex spürte es auch, denn er hatte sich urplötzlich von mir gelöst. Er fasste meinen Arm und zog mich hoch. Dann stellte er sich zum Schutz vor mich.


    »Alex, es ist Vetis.« Fast im selben Moment nahm Vetis Gestalt an. Er hatte schon mit mir kommuniziert, bevor Alex ihn sehen konnte. Da Dämonen sich nur telepathisch mitteilen konnten, gab ich weiter was Vetis mir mitteilte:


    »Er wundert sich, was wir hier machen.«


    »Ich mich auch, aber was macht er hier?«


    »Er hat mich gesucht und uns dann hier gefunden. Vetis weiß jetzt, wer für den Überfall auf deine Schwester in Bergamo verantwortlich ist.«


    »Will er uns das auch mitteilen? Den Typen nehme ich mir persönlich vor.«


    »Das wird schwierig. Es war ein Dämon. Einer von denen, die dem Schlangenzirkel dienen. Aber der Zirkel war der Auftraggeber. Und er weiß auch wer genau.«


    »Auch gut. Wie ist sein Name?«


    »Patrick Söden von Eighteen Units.«


    »Eighteen Units? Noch nie gehört!«


    Vetis wusste nicht mehr darüber aber Eighteen Units schien eine Firma zu sein. Und er hatte noch mehr herausgefunden. Endlich konnte er mir die Frage beantworten, was mit Rath passiert war. In einer alten Schrift war ich beim Übersetzen auf ihn gestoßen. Nachdem ich den Text interpretiert hatte, war ich zu dem Ergebnis gekommen, dass Rath ein Auserwählter gewesen sein musste. Er hatte sich in die Schwellenwelt begeben, war aber nie mehr zurückgekehrt. Vetis hatte seine Spur in den Welten verfolgt. Rath stand unter der Kontrolle der Wächter, die ihn seit über 400 Jahren von einer Welt in die andere schafften. Vetis’ Macht reichte nicht an die der Wächter heran und so war er nicht in der Lage, Rath daraus zu befreien. Warum die Wächter ihn nicht mehr gehen ließen, wusste er nicht. Die Wächter der Schwellenwelt waren aber nicht an irdische Wesen gebunden und somit vertraten sie nur die Interessen in der Welt der Toten. Vetis verabschiedete sich und war im nächsten Moment nicht mehr zu sehen und zu spüren.


    Das waren ja tolle Neuigkeiten für meinen nächsten Besuch in der Schwellenwelt. Zumindest hätte mir Vetis sagen können in welcher Welt sich Rath derzeit aufhielt. Vielleicht könnte ich ihn dort treffen und das Rätsel lösen. Es musste doch schrecklich sein, als Lebender einige Jahrhunderte dort gefangen gehalten zu werden.


    »Moleküle!.«


    »Alex? Geht‘s dir gut?«


    »18 Unit ist die molare Masse für Wasser! Eighteen Units muss demnach eine Firma sein, die mit Wasser zu tun hat.«


    »Noch nie gehört. Aber wir müssen uns schnellstmöglich darum kümmern und um diesen Patrick.«


    Ich konnte nur hoffen, dass Alex ihn so lange leben ließ, bis er unsere Fragen beantwortet hatte. Wenn jemand seine Familie oder Freunde angriff kannte er keine Gnade.


    


    

  


  
    Zeitlos


    


    Vor mir stand eine Tasse heißer Kaffee und ein duftendes Croissant. Meine Hände hielten die Tasse fest umschlossen und so langsam wurde mir wieder warm.


    Alex hatte uns, nachdem es etwas hell geworden war, aus dem Wald geführt. Sicherheitshalber hatten wir nicht die Seite gewählt, an der wir das Auto zurückgelassen hatten. Wenn es überhaupt noch da stand. Die Gefahr schien einfach zu groß, dass wir erwartet wurden. Das wollten wir nicht riskieren.


    Als wir den Wald endlich verließen standen wir an einer kleinen Landstraße. Wir liefen dann ein paar Kilometer entlang bis uns ein Auto mit nach Berlin genommen hat. Ein Schichtarbeiter, der früh am Morgen unterwegs war. Ich hatte zur Sicherheit im Wald gewartet, bis Alex mir Zeichen gegeben hatte.


    Ein Wunder, dass der Fahrer angehalten hatte, als er Alex am Straßenrand stehen sah. Viele Erklärungen mussten wir nicht geben, der Fahrer war nicht sehr gesprächig, was uns nur lieb war.


    Jetzt saßen wir hier und überlegten die nächsten Schritte. So wie es aussah, war uns der Schlangenzirkel schon wieder einen Schritt voraus. Der Überfall heute Nacht war sicher nur der Anfang.


    »Ich muss den Eingang in die Schwellenwelt finden. Immer zu warten bis Vetis mich mitnimmt dauert zu lange. Wir brauchen Antworten, die uns die alten Schriften nicht liefern können. Hoffentlich beschreiben sie wenigstens den Eingang zur Schwellenwelt.«


    »Willst du wie Rath enden? Was ist mit den Wächtern?«


    »Nein, natürlich nicht, aber haben wir eine andere Chance? Wir laufen den Ereignissen hinterher und reagieren nur. Wir sind immer langsamer als der Schlangenzirkel. So kann es nicht weitergehen!«


    Dagegen konnte Alex nichts sagen. Er wusste, dass ich Recht hatte. Wir mussten uns besser strukturieren. Sicherer war es mit dem Rachegott der Etrusker in die Schwellenwelt zu gehen, aber auch dabei könnte einiges schief laufen. Es war immer mit einem Risiko verbunden. Aber was war in meinem Leben nicht mit Risiken behaftet?


    Alex würde die Angelegenheit mit der Kfz-Werkstatt klären und sich dann mit Leander um Eighteen Units kümmern - diskret, versteht sich. Sergio kümmerte sich schon um die Kirchengeschichte. Alex würde Cilia darauf ansetzen die vermehrten Todesfälle in unseren Zirkeln zu ergründen. Wir veranschlagten eine Woche und wollten uns dann alle bei mir in der Wohnung treffen um das weitere Vorgehen zu besprechen.


    Nach dem Frühstück suchten wir die Bank auf und kopierten einige der Schriften, von denen ich mir erhoffte Hinweise auf den Eingang zur Schwellenwelt zu finden. Dann begleitete mich Alex noch bis vor meine Haustür.


    »Pass auf dich auf, Maira.« Alex küsste mich zum Abschied, drehte sich um und ging. Er hatte keine Anstalten gemacht noch mit reinzukommen. Es war nicht schwer zu erraten, dass es ihm schwer fiel mich alleine zu lassen. Aber bei dieser Sache konnte er mir nicht helfen. Den Weg musste ich alleine gehen. Nach einer ausgiebigen Dusche, kochte ich mir eine Kanne Tee und machte es mir mit den Kopien auf dem Sofa gemütlich.


    In einem Dokument, das Beschreibungen der etruskischen Wissenschaften enthielt, fand ich dann endlich Antworten. Dort stand, dass die Eingänge während des Vollmondes geöffnet sind. In der Regel sind es Höhleneingänge, die versteckt liegen und schwer zu finden sind. Na toll! Vom Vollmond waren wir weit entfernt.


    Ich hatte die gestrige, dunkle Nacht ohne Mondlicht noch gut in Erinnerung.


    Mal von den Höhleneingängen abgesehen, die laut der Schriften in vielen Ländern der Erde verstreut lagen. Einige waren ganz gut beschrieben aber, Deutschland verfügte nur über einen einzigen und der lag irgendwo im südlichen Teil. Als Beschreibung taugte das jetzt nicht wirklich. Ich würde Jahre brauchen, um ihn zu finden, falls man ihn überhaupt finden kann.


    Fakt war, die Etrusker hatten überall in ihren Wirkungskreisen auch Eingänge zur Schwellenwelt. Ob diese aber heute noch begehbar waren, ließ sich auf die Schnelle nicht ergründen. Mir fehlte zudem die Zeit um alle bekannten Höhlen aufzusuchen. Während der Zeit der Etrusker musste es wesentlich mehr Auserwählte gegeben haben. Wozu sonst hätten sie derart viele Eingänge gebraucht. Oder war es damals leichter die Schwellenwelt zu betreten als heute? Aber das waren Spekulationen, die mich nicht weiterbrachten. Die Etrusker hatten doch sicher auch schon Notfälle und wollten nicht bis zum nächsten Vollmond warten. Laut meiner Übersetzung handelte es sich nämlich um normale Höhlen, die den Eingang zur Schwellenwelt nur in Vollmondnächten zeigten. In der Zeit dazwischen waren es Höhlen wie andere auch.


    Das brachte mich nun auch nicht weiter.


    Auf der nächsten Kopie fanden sich Informationen über Pflanzungen der Etrusker. Sie waren es, die tausend Jahre vor unserer Zeitrechnung die ersten Rebstöcke in Italien pflanzten. Sie zogen auch Ulmen und Eschen. Interessant, aber nicht hilfreich.


    Nächste Seite:


    Für die Etrusker war aber der Tod wichtiger als das Leben. Ihre Gräber strahlen eine friedliche Ruhe aus, die sich von der unheimlichen Stimmung anderer antiken Gräber unterscheidet. Der englische Schriftsteller D. H. Lawrence schrieb 1928 dazu: »Eine sanfte Stille umgibt diese großen Grashügel mit ihren uralten Steinumfassungen, und auf dem Mittelweg ist noch so etwas wie ein schlichtes Glücksgefühl zurückgeblieben. Gewiss war es ein ruhiger und sonniger Aprilnachmittag, und aus dem zarten Gras stiegen Lerchen auf. Aber etwas Stilles und Lindes erfüllte die ganze Luft an diesem versunkenen Ort, und man hatte das Gefühl, dass es der Seele guttat, hier zu sein.« Das Gelände ist mit zahlreichen Bäumen bestückt. Darunter viele Eschen…


    Schon wieder Eschen! Wo war mir das nur schon untergekommen? Ich musste dringend mit Ardys reden. All die Informationen mussten besser aufgearbeitet werden. Ich hatte mir das fest vorgenommen, aber kam einfach nicht dazu. Ardys würde froh sein, diese Aufgabe einstweilen übernehmen zu können. Sie kam sich ohnehin derzeit überflüssig vor. Am besten ich rief sie morgen gleich an.


    Was gab es noch?


    Eine Übersetzung eines original etruskischen Textes. Die Schwierigkeit hierbei, die Etrusker haben von rechts nach links geschrieben. Zu allem Überfluss kannten sie kein O und anstelle von F schrieben sie vh. Gängige Übersetzungen klangen zwar logisch und konnten interpretiert werden aber wir waren im Besitz einer weiteren Anleitung. Diese beschrieb Wörter, die uns heute so nicht mehr bekannt waren, aber von den Etruskern benutzt wurden. Spur, zum Beispiel. Welches Stadt bedeutet und nicht etwa die Spur halten.


    Es gab auch Formulierungen, die je nach Zusammensetzung andere Aussagen beinhalteten. Grundwörter wie Spur (Stadt) oder auch Zahlen hatten nicht nur eine Aussagebedeutung, sondern auch eine Mitteilungsbedeutung. Fast immer musste der Satz umgestellt werden, um die genaue Bedeutsamkeit zu ermitteln. Stand für uns zum Beispiel sichtbar übersetzt: ‚in der Stadt gestorben‘ war hier jemand einfach gestorben. Aber stand ‚für die Stadt gestorben‘ bedeutete dies nicht etwa im Kampf, sonst wäre die Bezeichnung ‚für das Volk‘ als Zusatz verwendet worden, sondern es beschrieb ein unerklärliches Verschwinden Irgendwann wurde derjenige dann für tot erklärt. Das war revolutionär um die Schriften der Etrusker genau entziffern zu können. Ich hatte es schon erfolgreich angewendet und damals das Rätsel um Rath gelöst. Den vor mir liegenden Text musste ich somit erst einmal auf seine korrekte Übersetzung hin prüfen.


    Doch zuvor musste ich etwas essen und eine weitere Kanne Tee konnte auch nicht schaden.


    Mein Kühlschrank gab nicht mehr viel her, aber für jetzt würde es noch reichen. Morgen musste ich dringend einkaufen gehen. In meiner Erinnerung hörte ich Tante Viviane sagen: »Kind! Du isst zu wenig. Du wirst immer dünner!« Das stimmte zwar nicht, ich hielt mein Gewicht seit Jahren gleich, aber Essen gehörte noch nie zu den vorrangigsten Zielen meines Tages. Da konnte es schon passieren, dass ich mitten in der Nacht feststellte, dass ich den Tag über noch nicht viel gegessen hatte. Am Ende blieb nur der Lieferservice, weil ich natürlich auch nicht eingekauft hatte. Dann hatte ich zwar gegessen aber äußerst ungesund. In solchen Zeiten war es wohl auch das, was Viviane feststellte. Ich sah einfach nicht mehr frisch und munter aus, wie Ardys dann immer behauptete.


    Aber für heute konnte mir diese Erkenntnis nicht mehr weiterhelfen. Das würde warten müssen bis morgen. Meinen Teller mit dem Käsebrot stellte ich auf den Couchtisch und die Teekanne daneben, legte eine CD ein und zündete eine Kerze an. Ich betrachtete das Szenario und war sehr zufrieden. Gemütlich! Es war erst Dienstag und alle im Haus würden morgen wieder arbeiten. Das bedeutete, dass heute keine lauten Partygeräusche meine Konzentration stören würden. So mochte ich das. Mit einem zufriedenen Seufzer machte ich es mir wieder auf dem Sofa gemütlich und nahm mir den Text vor...


    Ich gähnte und ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits zwei Uhr war. Die Interpretation des Textes hatte mehr Zeit in Anspruch genommen, als ich anfänglich vermutete. Zumindest wusste ich jetzt wie man noch in die Schwellenwelt gelangen konnte. Sofern ich das richtig verstanden hatte. Demnach brauchte ich mich als Auserwählte nur an eine Esche zu stellen, meine Gedanken loszulassen und schon befände ich mich dort, wo ich hinwollte - in der Schwellenwelt. Die Frage war nur, wo fand ich eine Esche in Berlin und wie sahen die überhaupt aus? Ich griff nach meinem Laptop und gab Esche in die Suchmaschine ein. Danke an Wikipedia! Nun hatte ich ein Bild vor Augen:


    Die Eschen sind ziemlich ausladende Bäume und können 40 Meter hoch werden. Sie stehen mit den Buchen auf einer Beliebtheitsskala was ihr Holz anbelangt. Sie gehören zu den Ölbaumgewächsen. Aber sie verfügen nicht über einzelne Blätter, sondern ihre Blätter wachsen an dünnen Stielen, die bis zu 40 Zentimeter lang werden können.


    Ich stellte mit meinen Armen eine Breite von etwa 40 cm dar, um mir die Ausmaße vorstellen zu können. Es schien mir unwahrscheinlich, dass solche Exemplare in Deutschland vorkommen.


    An jedem Stiel wachsen wie an Blattwedeln mandelförmige Blätter. Üblicherweise 9 bis 15 Stück. Sie liegen sich gegenüber und eines bildet die Spitze.


    Aha. Aber in Berlin? Ich versuchte es mit den Suchbegriffen: Esche in Berlin.


    Da gab es eine Hausbrauerei und Bilder zu Möbeln aus Eschenholz. Vielleicht konnte ich mich vor einen Eschenschrank stellen und das würde den gleichen Effekt haben.


    Dann gab es noch Seiten mit Leuten die einfach nur den Nachnamen Esche besaßen. Gab es in Berlin keine Eschen in den Parkanlagen? Der Bund Naturschutz! Wenn die nichts wussten, müsste ich erst eine Esche pflanzen.


    Tatsächlich. Es gab eine Seite die den Baumbestand im Viktoriapark in Kreuzberg beschrieb. Und hier stand auch eine Esche, ganz in der Nähe des Wasserfalls. Die Stelle kannte ich gut. Während meiner Studienzeit waren wir oft am Abend hier gewesen. Viele Studenten trafen sich hier zum Entspannen, Musik hören und zum Grillen. Zu Fuß war es von hier aus zu weit. Ich rief ein Taxi. Bis es kam konnte ich mich noch schnell umziehen und einen Zettel schreiben. Den legte ich auf meinen Couchtisch. Sollte irgendetwas schief gehen, so würde Alex die Nachricht finden und Bescheid wissen.


    Ich schloss die Wohnungstür ab und stieg die Treppe hinab. Meine Müdigkeit hatte sich in Aufgeregtheit verwandelt. Unter der Woche war nicht viel los in Berlin und auch das Nachtleben war gemäßigt, sodass mein Taxi schon auf mich wartete. Ich teilte dem Fahrer meinen Zielort mit und lehnte mich zurück in den Sitz.


    Ein bisschen versuchte es der Fahrer mit Smalltalk, aber da ich sehr einsilbig war, ließ er mich bald allein mit meinen Gedanken.


    War das wirklich eine gute Idee? Was, wenn es wirklich funktionierte? Oder noch schlimmer: Was, wenn etwas dabei schief ginge? Aber ich wusste, dass ich es probieren musste. Auf diese Weise konnte ich vielleicht in das Schattenbild der Etruskerzeit gelangen. Das wäre so unglaublich. Zu sehen wie sie lebten, ihnen nahe sein und Antworten auf unsere Fragen erhalten.


    Bis es soweit war, sollte ich mir aber im Klaren darüber sein, welches Bild der 25 Jahreszyklen am ehesten Antworten liefern könnte. Jeder Zyklus schloss 40 Jahre zusammen. Das sah leichter aus als es war. Ich könnte vermutlich nicht die Zyklen wechseln, so wie von einem Land ins andere Reisen.


    Wenn Ereignisse jedoch zwei oder mehr Zyklen umfassten, müsste ich jedes Mal erst zum Ausgangspunkt, also zur Esche zurückkehren. Am liebsten würde ich durch das gesamte Jahrtausend gehen und ihrem Werden und ihrem Untergang beiwohnen. »Du spinnst ja!«, rief ich mich zur Ordnung. Ich konnte froh sein, wenn das mit dem Eingang über die Esche überhaupt funktionierte und als nächstes, wenn ich es schaffte, in einen der Zyklen zu kommen. Das Taxi hielt vor dem Park in der Methfesselstraße. Ich bezahlte den Taxifahrer und stand zweifelnd vor dem Eingang zum Park. Sollte ich das überhaupt durchziehen? Der Park war stockdunkel.


    Meine beste Idee war es sicher nicht, nachts in Kreuzberg zu sein und dann auch noch in einem Park. Ich konnte nur hoffen, dass auch die dunklen Gestalten, die sich hier gerne rumtrieben zu dieser Stunde schon schliefen.


    Trotz der Dunkelheit brauchte ich mir keine Sorgen wegen der Orientierung zu machen. Der Park war nur ungefähr 12 Hektar groß und wenn ich mich geradeaus hielt würde ich bald am Wasserfall sein. Zudem war das in der Nähe gelegene Denkmal gut beleuchtet und so dauerte es nicht lange und das Licht von dort schimmerte in meine Richtung. Allerdings zuckte ich dadurch ein paar Mal zusammen, weil die Bäume unnatürliche Schatten warfen, die aus dem Augenwinkel gesehen, Lebewesen ähnelten die mich angriffen. Nach dem vierten Mal zusammenzucken wies ich mich selbst zurecht. Ein Angriff ohne Geräusche auf dem Kiesboden zu verursachen wäre wohl kaum denkbar. Je näher ich jedoch dem Wasserfall kam, desto weniger wohl fühlte ich mich. Das Wasser rauschte immer lauter und verschluckte alle anderen Geräusche. Die Luftfeuchtigkeit stieg merklich und als ich am Fuße des Wasserfalls stand, konnte ich die feinen Spritzer auf meinem Gesicht spüren. Ich war angekommen.


    Jetzt musste ich nur noch die Esche finden. Leider war der Wasserfall um diese Zeit nicht mehr beleuchtet und auch das Licht des Denkmals drang nicht bis hierher vor. Im Internet war beschrieben, dass sie am Beginn des Wasserfalls stand. Aber von welcher Seite kommend war der Beginn?


    Vermutlich war der Verfasser des Textes von der Kreuzbergstraße gekommen. Hier befand sich auch der Haupteingang. Ich war im Prinzip genau aus der gegen überliegenden Richtung in den Park gegangen. Somit musste die Esche, aus meiner Sicht gesehen, am Ende vom Wasserfall stehen. Unmittelbar in meiner Nähe. Vorsichtig befühlte ich die Blätter des Baumes der mir am nächsten stand. Das nächste Mal wäre eine Taschenlampe sinnvoll.


    Plötzlich stach mir Tageslicht in die Augen. Meine Hand versuchte die Augen vor dem hellen Sonnenlicht zu schützen. Gleichzeitig ertönte Musik und ich vernahm viele Stimmen. Ich blinzelte durch meine Finger und versuchte etwas zu erkennen. Neben mir der Wasserfall aber das war auch schon das Einzige, was mir bekannt vorkam. Große Bäume? Fehlanzeige.


    Da waren Männer im Frack und mit Zylinder. Sie trugen schwarze Schuhe, die im Licht glänzten. Die Frauen trugen lange Kleider oder Kostüme. Die Stoffe konnten unterschiedlicher und farbenfroher nicht sein. Die Röcke waren ab der Taille glatt und faltenlos, wurden aber nach unten weit und glockenartig. Auch Kleider mit kurzen Schleppen sah ich. Dazu trugen die Damen pompös verzierte, übergroße Hüte. Diese thronten auf voluminös toupierten Haaren. Nicht wenige trugen mit Spitze verzierte Sonnenschirme.


    »Ach du Scheiße! Wo und wie bin ich hier hingeraten?«


    Man musste nicht besonders schlau sein um zu sehen, dass ich mich eindeutig in einem anderen Jahrhundert befand.


    Nach den Kleidern zu urteilen, irgendwo zwischen 1885 und 1915. Ich hatte im Studium ein Semester ‚Mode im Wandel der Zeit‘ belegt und diese Kleider hier wurden nur in einer sehr kurzen Zeitspanne getragen, nämlich zwischen der Gründerzeit und der Jahrhundertwende. Das war eine außergewöhnliche Zeit gewesen, da zum einen die sozialen und außenpolitischen Probleme immer weiter zunahmen aber zum anderen die Kolonien dem Bürgertum großen Wohlstand brachten.


    Daher war mir gerade diese Zeit so im Gedächtnis geblieben. Die Frauen ihrerseits waren nach der zweiten Rokokozeit, in der sie aufgrund der ausladenden Kleidung zur Untätigkeit gezwungen und zum reinen Luxusobjekt degradiert worden waren, nun selbstbewusst und gaben sich auch äußerlich modern. Mein Professor nannte diese Art der Mode Reformkleidung.


    »...und so ist es dem Redner eine schöne Aufgabe, am heutigen Tage, dem 14. Oktober 1893, dieses festliche Ereignis zu eröffnen. Es wird nicht die Aufgabe der heutigen Betrachtung sein, weiter in die Schilderung der einzelnen Hergänge einzutreten. Das Fest, das wir begehen, ladet weit mehr zu einer allgemeinen Erörterung der Ergebnisse ein, welche die Neugestaltung der Anlage liefert.


    Der Trieb, Gutes zu thun und recht zu handeln, beruht auf dem Gefühl der inneren Befriedigung, welches wir empfinden,


    wenn wir eine Handlung begehen, welche der menschlichen Natur, der Vernunft und den Pflichten der Menschen gegen einander gemäss ist. Möge jetzt wie ehedem, jedem Besucher die Hoffnung, die er für sich sucht, hier in Erfüllung gehen.«


    Die Umstehenden applaudierten und der Redner zerschnitt das Band vor dem Wasserfall. Wieder tosender Applaus.


    Ganz offensichtlich hatte ich die Esche gefunden, denn ich befand mich ungefähr hundert Jahre zurück. Vor meinen Augen wurde in diesem Moment die feierliche Einweihung des Wasserfalls begangen. Weshalb ich gerade hier gelandet war, konnte ich mir nicht erklären. Die Menschen um mich herum sahen mich an, einige nickten mir zu, wieder andere beachteten mich nicht weiter.


    Ich kannte dieses Verhalten schon aus früheren Besuchen der Schwellenwelt. Die Schwellenweltler waren es gewöhnt, dass ab und zu jemand aus der Lebendwelt hier auftauchte. Sie begegneten diesen Ereignissen mit derselben Gleichgültigkeit wie sie auch ihr Dasein verbrachten. In den Zyklen spielte die Zeit keine Rolle. Nach meinem ersten Ausflug in die Schwellenwelt, hatte ich Alex erzählen wollen, was genau hier vorgeht. Allerdings mit mäßigem Erfolg. Wie sollte man sich das auch vorstellen können? Die vierzig Jahre liefen ja nicht immer und immer wieder nacheinander ab. Dies hätte ja das Vorhandensein von Zeit bedeutet. Sie waren einfach alle gleichzeitig da.


    Wie ein Daumenkino, das aus unzähligen Bildern bestehen kann, die durch die Bewegung mit dem Daumen zu einem kleinen Film ablaufen. Nur, dass es eben hier nicht ablief, nicht mal sehr schnell sondern einfach da war. Wie ein unsichtbares Daumenkino, durch das ich ohne meinen Finger zu bewegen durch alle Bilder schauen konnte. So konnte ich vierzig Jahre alles gleichzeitig sehen, was je in dem Park abgelaufen war - genau vor meinen Augen. Die Einweihung war die größte Veranstaltung in dieser Zeit gewesen und so konnte ich das deutlicher sehen. Alles andere, was in dieser Zeit an der Stelle passiert ist, schimmerte undeutlich mit. Die Menschen registrierten meine Anwesenheit, reagierten oft auch darauf mit einer freundlichen Geste, aber nie sprach mich jemand an und nie kam jemand auf mich zu.


    Hier wollte ich überhaupt nicht sein. Das war die völlig verkehrte Zeit. Warum war ich ausgerechnet hier gelandet? Ich hatte wohl im Dunkeln am Wasserfall die Esche gefunden und weil ich an nichts gedacht hatte, wurde ich zur Eröffnungsfeier transportiert. Wenn ich jetzt an eine bestimmte Zeit denken würde und die Esche ein weiteres Mal berührte, könnte ich vermutlich gezielter reisen. Eine andere Wahl hatte ich ohnehin nicht.


    600 Jahre vor Christus in Bergamo! Meine Finger berührten die zarten Blätter der jungen Esche und im gleichen Moment spürte ich einen starken Schmerz in meinem Arm. Erschrocken zog ich die Hand weg und rieb mir mit der Hand des anderen Arms, die schmerzenden Stellen. Was war das denn?


    Beißender Qualm stieg mir in die Nase und brachte meine Augen zum Tränen. Ich musste husten, wischte mir mit dem Ärmel über die Augen und sah mich um. Ganz offensichtlich hatten meine Gedanken den Sprung in den passenden Zyklus bewirkt. Ich stand in Bergamo, dem mittelalterlichen Städtchen in der Nähe von Mailand. Gut, Stadt war jetzt vielleicht etwas euphorisch gedacht. Es handelte sich hier eher um ein kleines Städtchen mit einstöckigen Häusern aus Stein und Lehm. Aber der Charakter, wie ich ihn im 21. Jahrhundert kenne, ist schon deutlich vorhanden. Die schmalen Gassen zwischen den treppenartig angelegten Häusern sind bezeichnend für die Baukultur der Etrusker gewesen.


    Sowohl die Kelten, die Bergamo anschließend bewohnten, als auch die Römer behielten diesen Stil bei und veränderten ihn kaum. Ansiedlungen so auf einem Hügel anzulegen, war aus vielerlei Hinsicht sinnvoll und genial durchdacht. Starker Regen und sogar Erdbeben konnten den Bewohnern nur leichten Schaden zufügen. Die im Halbkreis, treppenartig angeordneten Gebäude, Treppen und Gassen halten sich gegenseitig. Dieses Phänomen hatten die Etrusker auch erfolgreich beim Bau von Torbögen angewendet, worauf wir noch heute zurückgreifen.


    Faszinierend, diese Baufertigkeit! Ich konnte es zwar nicht von meinem Standpunkt aus sehen, aber die Stadt musste von hohen Mauern und spitzen Bastionen umgeben sein, typisch für die Etrusker - ich war in der richtigen Zeit gelandet!


    Mit einem Mal war ich wieder in dicken Rauch gehüllt, der meine Augen zum Tränen brachte. Während ich versuchte dem aufkommenden Hustenreiz Herr zu werden, versuchte ich die Quelle zu ermitteln.


    Neben mir war ein großes offenes Tor zu sehen, aus dem laute Geräusche drangen. Der Rauch hatte sich verzogen und ich konnte eine Schmiede erkennen. Der Meister hatte wohl Feuer mit einem Zunderschwamm gemacht. Ein Baumpilz, den es auch in meiner Zeit noch gab und der im Altertum als Glutquelle beim Feuer machen diente. Nachteil, die Rauchentwicklung war beträchtlich, wie ich eben gespürt hatte. Hier war Geschichte im wahrsten Sinne des Wortes lebendig.


    Aber so interessant ich das auch fand, dafür war ich nicht hier. Und nachdem die Zeit völlig fehlte, konnte ich nicht abschätzen wie lange ich schon aus der Gegenwart entschwunden war. Sollte es bereits der nächste Tag sein und Alex würde meine Nachricht finden, würde er sich Sorgen machen. Und nicht nur das. Bei unserem nächsten Zusammentreffen würde er mir einen Vortrag halten. Ich musste sehen, dass ich meine Fragen beantwortet bekäme und dann nichts wie zurück. Langsam bewegte ich mich durch die Straßen. Da alle Weltbilder gleichzeitig bestanden, entstand durch meine Bewegungen eine gewisse Unruhe, die sich dadurch äußerte, dass alles in unmittelbarer Umgebung verschwamm. Um nicht auf den vielen Treppenstufen zu stolpern, musste ich mich extrem langsam bewegen.


    »Was machst du hier?«


    Ruckartig drehte ich den Kopf in die Richtung aus der die Frage gekommen war. Das wiederum bewirkte, dass alles um mich herum sich zu bewegen schien und ich das Gleichgewicht verlor. Bevor ich jedoch auf den gepflasterten Boden fiel stützte mich eine Hand.


    »Entschuldige! Ich vergesse immer, dass man Jahre braucht, um sich an dieses Konstrukt aus Zeitlosigkeit und Momenten die gleichzeitig stattfinden zu gewöhnen.«


    Vor mir stand ein Mann, etwa Mitte zwanzig, mit dunkelblonden Haaren und sah mich freundlich an.


    »Wieso kannst du mit mir sprechen? Bist du nicht tot?«


    »Das kommt darauf an, was du darunter verstehst.« Der Mann grinste mich an und lies meinen Arm wieder los.


    »Wie meinst du das? Tot oder lebendig - mehr gibt es nicht.« Zumindest war mir nichts weiter bekannt, aber die Art der Frage, die er gestellt hatte, gab mir Anlass dazu, dass es darüber hinaus noch etwas geben musste. Ich sah ihm in die braunen Augen, die unverkennbar einen Rand um die Iris hatten. Dieser zeichnete sich so stark ab, dass dies nur einen Schluss zuließ:


    »Du bist ein Etrusker! - Rasenna,« verbesserte ich mich. Die Etrusker kannten die Bezeichnung nicht und nannten sich selbst das Volk der Rasenna. Ich konnte es nicht glauben aber ich musste Rath vor mir haben. Er bestätigte meine Vermutung und amüsierte sich köstlich über meinen erstaunten Ausdruck im Gesicht.


    »Ja. Wobei ich erstaunt bin, dass du das weißt und ich würde gerne wissen woher. Erzähl es mir.«


    »Ich hoffe du hast Zeit«, begann ich, obwohl das hier überflüssig war. Natürlich hatten wir Zeit - es gab sie ja nicht. Aber wenn es etwas nicht gab, konnte es dann auch wieder nicht da sein. So gesehen hatten wir keine Zeit. Das war verwirrend. Ohne Zeit gab es keine Veränderung, was hier offensichtlich war. Da aber sowohl Rath als auch ich im Prinzip Fremdkörper hier waren, existierte Zeit in uns aber nicht um uns herum. Mein innerstes reagierte nach Einsteins Relativitätstheorie – Bewegung verlangsamt die Zeit. Dieses Gesetz spielte jedoch in meiner momentanen Umgebung keine Rolle, so dass sich alles um mich herum nicht daran anpasste und ich es aus diesem Grund verschwommen wahrnahm.


    Nichts, aber auch gar nichts würde sich ändern, wenn ich kürzer oder ausführlicher sprach – zumindest nicht in dieser Welt. Also erzählte ich Rath die gesamte Geschichte. Und ich fing nicht erst mit meiner Kindheit an, sondern ich startete genau in der Zeit in der wir uns befanden. Wir hatten uns auf einen Treppenabsatz gesetzt und alles was ich wusste erzählte ich ihm.


    Am Ende berichtete ich noch über den kurzen Verlauf seit ich lebte und was mich hierher geführt hatte.


    Rath war sehr nachdenklich geworden: »Jetzt ist also das Ende der Menschheit nahe. Sie fangen Kriege unter dem Deckmantel der Religion um das Trinkwasser an.«


    »Sieht so aus, aber Kriege aus religiösen Gründen gab es schon immer.«


    »Da hast du Recht, aber immer gingen sie von den religiösen Gruppen aus. So wie du das erzählst, stecken nun aber politische und wirtschaftliche Interessen dahinter. Das Interesse an der Kontrolle des Trinkwassers.« Rath wollte vieles wissen und ich versuchte jede seiner Fragen zu beantworten, was nicht leicht war. Nach dem Text, den ich damals über Rath gefunden hatte, war er genau genommen um die 2800 Jahre alt. Wie erklärt man jemanden, der im 8. Jahrhundert vor Christus stecken geblieben ist, was heute in der Welt so abläuft. Aber Rath wusste mehr als ich vermutet hatte.


    »Das kommt davon, dass mich die Wächter ab und zu durch Zyklen wechseln. So bekomme ich vieles mit.«


    »Warum bist du damals nicht wieder nach Hause zurückgegangen, sondern in der Schwellenwelt geblieben?« Diese Frage interessierte mich im Moment am Meisten. Bisher hatte ich geglaubt, er wäre hier ermordet worden.


    Rath lachte über meine Vermutung:


    »Nein, du kannst hier als Lebender nicht sterben. Die Wächterdämonen können dich als Gefangene hier halten, aber mehr auch nicht.«


    Mehr auch nicht! Die Aussicht behagte mir überhaupt nicht.


    »Wirst du hier festgehalten?«


    »Nein! Ich bin ein Auserwählter, die genießen besondere Rechte. Du im Übrigen auch.« Rath erzählte mir, dass es zu seiner Zeit viele Auserwählte gab und Aufenthalte in der Schwellenwelt waren fast an der Tagesordnung. Die Etrusker wollten das Universum, die Entstehung studieren. Das erkundeten die Auserwählten. Sie erhofften sich Erkenntnisse darüber, wie die Vernichtung der Menschheit abgewendet werden könne. Leider ohne Erfolg. Es lag an den Menschen selbst. Sie allein waren für die Aufrechterhaltung des kosmischen Gleichgewichts verantwortlich.


    Trotzdem war Rath weiterhin in die Schwellenwelt gegangen um den Geheimnissen früherer Zeiten auf die Spur zu kommen. Als er eines Tages zurückkehrte, sah Bergamo verändert aus. Römer wohnten jetzt hier und ein paar Kelten, aber kein einziger Etrusker war mehr zu finden. Er war ein Fremder in der eigenen Stadt. Die Menschen beobachteten ihn argwöhnisch.


    Zu jener Zeit buchte man keinen Urlaub oder unterzog sich den Strapazen einer Reise nur für eine Städtetour. Der ansässige Druide ließ ihn verhaften und verhören. Rath schwieg aber. Was hätte er auch erzählen sollen? Die Wahrheit hätte ihm niemand geglaubt und um glaubhaft zu lügen, kannte er sich in dieser neuen Zeit nicht gut genug aus. Zumindest hatte er herausgefunden, dass ungefähr 400 Jahre vergangen waren, seit er seine bekannte Zeit verlassen hatte. Er kehrte also ca. 200 Jahre vor unserer Zeitrechnung zurück. Da es keine Zeit in der Schwellenwelt gibt, war er auch nicht älter geworden.


    Sie haben ihn drei Monate im Gefängnis gelassen und immer wieder verhört. Der keltische Druide hat dann entschieden, dass er vom Teufel besessen sei und eine spezielle Behandlung angeordnet. Dafür band man ihn mit nacktem Oberkörper an einen Holzpflock. Der Druide kochte ein stinkendes Gebräu auf dem Feuer. Während es vor sich hin brodelte sammelte er Eschenzweige. Diese tunkte er dann in den Sud und schlug damit auf Rath ein.


    »Aber nur einmal, dann war ich weg. Das Gesicht hätte ich gerne gesehen.«


    »Es genügt die Berührung mit Esche? Es muss nicht ein in der Erde verwurzelter Baum sein?« Dann hätte ich mir ja auch einen Ast aus dem Park mit nach Hause nehmen können. Eine sehr interessante Information, vielleicht brauchte ich das nochmal.


    »Es genügen im Prinzip die frischen Blätter der Esche aber nur wenn du auserwählt bist.”


    »Du hättest doch in über zweitausend Jahren an eine andere Stelle in die Lebendwelt zurückgehen können. Oder in meine Zeit - da beantragst du Asyl und sagst, du kannst dich an nichts mehr erinnern. Das legen die dir dann als Kriegstrauma aus und alles ist in Ordnung.«


    »Ja, das hätte ich wohl gekonnt aber das habe ich nie in Erwägung gezogen.« Seine Augen verloren ihren Glanz und eine tiefe Traurigkeit war darin zu lesen. »Ich hatte eine Frau, die ich sehr liebte, aber nach vierhundert Jahren konnte ich mein Leben nicht mehr mit ihr leben. Sie war lange gestorben und in einem Zyklus der Schwellenwelt angelangt.


    Zeitreisen, also in die Vergangenheit und die dazugehörige Lebendwelt zu gelangen ist leider nicht möglich. So bin ich hier geblieben. Wenn mich die Wächter wieder einmal in diesen Zyklus bringen kann ich meiner Frau wenigstens nahe sein.«


    An die Menschen, die Rath viele Jahre vermisst haben mussten, habe ich überhaupt nicht gedacht. Und wie schrecklich muss es sein, nach Hause zu kommen und alle die man kannte gibt es nicht mehr. Aber da viel mir noch etwas ein:


    »Was, wenn ich hier auch einige hundert Jahre bin und es nicht gemerkt habe?«


    »Möglich wäre das, aber unwahrscheinlich. Seit meinem Fall sind die Wächterdämonen darauf bedacht, dass sich kein Lebender länger als einen Zyklus hier aufhält.«


    »Ein Zyklus! Das sind vierzig Jahre - da wären meine Freunde über 80 Jahre alt!«


    Rath machte sich über mich lustig und meinte, es käme immer auf den Blickwinkel an, den man einnimmt. Die Menschen würden nur in kurzen Zeitspannen denken, auch wenn sie immer von Generationen sprechen, meinen sie doch stets nur ihre eigene. In einigen Ausnahmen noch die der eigenen Kinder. Alles andere ist Gerede, sonst wäre die Welt nicht wie sie ist und sonst würde sie sich nicht hin zu einer von egoistischen Menschen geprägten und von Konsumgütern gesteuerten Welt entwickeln. Ich wollte etwas erwidern aber Rath sagte:


    »Komm, ich zeig dir meine Frau und dann bringe ich dich zur nächsten Esche. Auf dem Weg können wir uns noch unterhalten.«


    Rath ging voraus. Ich folgte langsam mit bedachten Schritten. Er bewegte sich so flüssig und doch in einer unnatürlichen Langsamkeit, dass es aus meiner Perspektive wie Zeitlupe aussah. Sein Haus war nicht weit und wir sahen seiner Frau beim Kochen zu. Als sie uns bemerkte, nickte sie uns freundlich zu. Wir sahen sie mit den Kindern und ihrem zweiten Mann.


    Nachdem Rath nicht zurückgekehrt war, hatte sie wohl wieder geheiratet und Kinder bekommen. Ich vermied es, Rath darauf anzusprechen. Es musste wahre Liebe sein, dass er es schaffte sich das permanent anzusehen.


    Es dauerte nicht lange, dann wandte er sich ab und verließ das Haus. Ich warf einen letzten Blick zurück und folgte ihm. Die Toten sind tot, aber nicht verloren. In der Ewigkeit leben sie ihr Leben wie zu Lebzeiten.


    »Hast du Informationen für mich, die mir helfen könnten die Menschheit zu retten?« Die Menschheit retten. Ich hatte das noch nie so ausgesprochen. Also nicht so, als ob ich wirklich glauben würde, dass ich etwas bewirken könnte. Aber jetzt fühlte ich mich fest entschlossen dazu. Ich würde alles tun, was in meiner Macht stand, um dieses Unglück zu verhindern. In meinem Zyklus würde einmal so viel zu sehen sein, dass es schwer werden würde, die einzelnen Bilder zu erkennen. Ich wollte nicht nur kochen und die Kinder hüten. Wenn ich in der Ewigkeit mein Leben wie zu Lebzeiten verbringe, dann soll es sinnvoll sein.


    »Ich kann mit dir nicht durch alle Zyklen gehen, die für dich hilfreich wären.


    Dem musste ich zustimmen. Außerdem hatte ich nicht viel Erfahrung mit dem Wandern in der Schwellenwelt und es war wohl auch eher Glück gewesen, dass ich genau hier gelandet war.


    »Kannst du mir nicht einfach erzählen, was ich wissen sollte?«


    Rath stimmte zu. Er hatte sich durch unzählige Schwellenbilder bewegt und fasste für mich das Wichtigste zusammen. Ich hoffte nur, ich könne mir alles merken, bis ich den anderen davon erzählen konnte. Als er endete standen wir vor einer riesigen Esche mit Zweigen von einem halben Meter Länge. Es war Zeit zum Abschied nehmen und es fiel mir nicht leicht:


    »Sehe ich dich wieder?«


    »Ich glaube nicht. Es war Zufall, dass ich bei deinem Besuch in dieser Welt war. Oft bin ich unterwegs und du weißt ja: Das fehlende Zeitgefühl ...« Rath zwinkerte mir zu. »Denk jetzt an deine Zeit und deinen Ort. Dann nimmst du die Blätter in die Hand. Ich umarmte ihn kurz und dachte an das Jahr, in dem ich Berlin verlassen hatte. Aber in dem Park wollte ich nicht wieder landen und so konzentrierte ich mich auf meine Wohnung. Mit einem letzten Blick auf Rath griff ich nach den Blättern…


    Ich öffnete die Augen und blickte geradewegs auf mein Bett. Es hatte funktioniert! Aber welches Jahr hatten wir? Hektisch suchte ich zwischen den Sofakissen nach meinem Handy. Verdammte Unordnung! Als ich es endlich gefunden hatte und das Datum sah, ließ ich mich erschöpft in die Kissen sinken. Richtiger Ort, richtiges Datum. In Gedanken ging ich die Erlebnisse noch einmal durch. Wehmütig dachte ich an Rath, den ich zurück gelassen hatte. In Gedanken griff ich nach der Teekanne auf dem Tisch.


    »Ahhh! Heiß!« Wie war das möglich? Neben der Kanne stand noch mein Teller und das Käsebrot lag darauf. An einer Ecke des Tisches lagen die Kopien, die ich mit Alex in der Bank gemacht hatte. Von dem Zettel, den ich ihm geschrieben hatte, fehlte jede Spur. Ich setzte mich auf und dachte nach. Es war nicht möglich aus der Schwellenwelt in die ungeschriebene Zukunft zu gelangen. Insofern, zumindest der Teekanne nach, schien es in etwa die gleiche Zeit zu sein, bevor ich zu meinem Ausflug aufgebrochen bin. Aber es war durchaus denkbar in der Vergangenheit zu landen, sofern es innerhalb der vierzig Jahre blieb in der die Lebendwelt noch existierte, weil alles andere wäre ja nur in der Schwellenwelt existent.


    Ich musste demnach ein paar Stunden eher wieder hier angekommen sein, als gedacht. Nämlich bevor ich das Käsebrot gegessen habe. Zum Glück hatte ich dasselbe Wissen wie vorher und musste die Kopien nicht noch einmal lesen. Ich nahm mir das Käsebrot und fing an es zum zweiten Mal zu essen. Naja, eigentlich nicht, da ich mich genau genommen in der Vergangenheit befand und zu dieser Zeit das Brot noch nicht gegessen hatte. Oder etwa doch? Diese Reisen zwischen den Welten verwirrten mich mehr und mehr. Gut, dass ich nicht gestern hier angekommen war, sonst hätte ich jetzt im Wald übernachten müssen.


    


    

  


  
    „Rathlos“


    


    Am nächsten Tag erwachte ich erstaunlich gut ausgeruht. Seit langem hatte ich keinen Albtraum gehabt und konnte durchschlafen. Ein gutes Zeichen! Außerdem schien die Sonne durch mein Fenster und tauchte alles in ein warmes Licht. Voller Tatendrang stand ich auf.


    Nach einer Dusche zog ich mich an und beschloss, endlich meinen Kühlschrank aufzufüllen. Gerade wollte ich die Wohnung verlassen, da krachte neben mir das Schwert der Etrusker zu Boden. Ich brachte mich mit einem Satz zur Seite in Sicherheit obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Das Schwert konnte mir nichts anhaben. Es war wohl eher der Schreck der mich so reagieren ließ. Ich blickte auf die Waffe, die nun unschuldig am Boden lag. Kein Zweifel! Ohne Grund war es nicht von der Wand gefallen.


    Es hing seit gut zwei Jahren dort und hatte sich nicht einen Millimeter bewegt. Warum jetzt?


    »Du tust ja so, als ob das Schwert leben würde und einen eigenen Willen hätte.« Ich bückte mich, hob es auf und hängte es zurück an die Wand. »Spinn’ nicht rum, Maira und geh einkaufen.«


    Ich beschloss auf mich zu hören, griff nach den Wohnungsschlüsseln und zog die Tür hinter mir zu.


    Die Luft auf der Straße war kühl und herrlich frisch, was in Berlin nicht häufig vorkam. In der Regel gehören die Gerüche von Abgasen und Imbissbuden zu den Merkmalen der Hauptstadt. Ich kaufte mir einen Kaffee und setzte meinen Weg zum Supermarkt fort. Dass mein Schwert von der Wand gefallen war, ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Den Job als Auserwählte machte ich nun lange genug, um zu wissen, dass derartige Dinge nicht einfach so passierten. Sie bedeuteten in der Regel etwas Tiefgründigeres.


    Wir Menschen waren nicht mehr sensitiv genug, diesen Kleinigkeiten Beachtung zu schenken. Mit der Zeit haben wir verlernt bestimmte Ereignisse zu deuten. Mir ging es da nicht anders. Und ich musste mich immer wieder anstrengen, den Sinn solcher Vorkommnisse zu deuten. Nicht immer leicht. Manchmal erschloss sich mir sofort der tiefere Sinn, aber oft auch erst nach Wochen, Monaten oder sogar Jahren.


    Das Fatale daran war, dass eine bestimmte Begebenheit oft ein Zeichen ist, die Richtung zu wechseln. Nicht immer machte ich mir darüber Gedanken. Unter Umständen habe ich dann eine Chance vertan, etwas zu verändern. Es müssen ja nicht immer die großen Veränderungen sein, wie Umziehen, einen neuen Job suchen oder die Welt retten.


    Alles was ich tue, hat unmittelbaren Einfluss auf meine Gesundheit, mein Leben und mein Wohlgefühl. Wenn ich darauf höre, hilft mir mein Bauchgefühl mich richtig zu Entscheiden.


    Im Grunde weiß ich ganz gut, was mir gut tut. Darauf zu hören und dem Nachzugehen ist eine andere Sache. Vorteil ist ganz klar, dass ich zumindest gesünder lebe als früher. Wenn auch gefährlicher.


    Ich packte noch zwei Äpfel mehr in die Tüte und noch drei Bananen. Gesund sterben war schließlich auch eine Herausforderung. Es kam immer auf den Blickwinkel an. Ich schob den Einkaufswagen in Richtung Kühlregal.


    Käse, Quark, Sahne ... wo steht denn der Joghurt? Ich ging das Regal noch einmal ab. Kein Joghurt! Nebendran stand eine weitere Kühleinheit die leer war und die gerade von einer Mitarbeiterin gereinigt wurde. »Entschuldigung, aber wo finde ich denn den Joghurt?«


    »Die Kühlung ist defekt.«


    Toll. Das sah ich selber. Konnte die Frau nicht einfach auf meine Frage antworten?


    »Ja, das ist nicht schön. Aber wo haben sie denn den Joghurt hin geräumt?«


    »Den haben wir hier raus, weil wir erst sauber machen müssen.«


    Entweder konnte ich keine klaren Fragen mehr formulieren oder die Frau wollte mich nicht verstehen.


    »Ich möchte Naturjoghurt im Becher kaufen,« versuchte ich es noch einmal.


    »Ich frag mal den Filialleiter, ob das geht.« Damit erhob sie sich und ging davon. Sie würde wohl nicht zurückkommen. Vermutlich dachte sie ähnlich über mich, wie ich über sie.


    Kühlung kaputt, Regal leer, kein Joghurt - was war daran so schwer zu verstehen. Wozu brauchte ich auch Joghurt? Im Grunde war das ohnehin nur, durch Bakterien verursachte, vergorene Milch. Wer wollte sowas? Milch war Milch und somit gut. Vergoren bedeutet eine erkennbare Veränderung. Veränderung braucht kein Mensch – vielleicht denkt sie so. Aber soweit wird sie wohl dann doch nicht gedacht haben.


    Auf dem Weg zur Kasse hielt ich die Luft an, als ich meinen Wagen an der Fischabteilung vorbei schob.


    Der Geruch schlug mir auf meinen leeren Magen. Auf dem Aktionsschild wurde als Angebot des Tages Schwertfisch angepriesen. Abrupt blieb ich stehen.


    Schwertfisch mit Joghurt war sicher keine gute Kombination für einen Koch, aber für mich hatte es eine Bedeutung! Bevor ich zum Einkaufen ging, fiel mein Schwert von der Wand, als ob es mir etwas mitteilen wollte. Und jetzt gab es hier Schwertfisch im Angebot. Ein weiterer Wink mich mit dem Schwert zu beschäftigen. Aber was sollte der Joghurt dazwischen oder war das nur Zufall? Irgendwas sollte mir aufgehen, aber ich kam nicht darauf. Ich setzte meinen Weg fort, bezahlte meine Einkäufe und ging zurück in meine Wohnung.


    Ich verstaute alles im Kühlschrank, kochte mir eine Tasse löslichen Kaffee - in Ermangelung einer Kaffeemaschine, und besah mir aus der Ferne das Schwert.


    Es war das Schwert der Etrusker. Zum Kampf gegen die bösen Mächte dieser Welt geschmiedet. Aber es war zum Töten gemacht worden. Leanders' Exfreundin hatte damit Tante Viviane geköpft und ich hatte es auch schon zum Morden verwendet. Das Schwert war für die Auserwählten ungefährlich. Die Göttin Auge hatte dafür gesorgt, dass keine damit getötet werden konnte. Mit dem Dolch des Schlangenzirkels wäre das möglich gewesen. Durch unsere Pflicht, das kosmische Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, war damals nicht nur das Schwert sondern als Gegenstück der Dolch geschaffen worden. Leider hatte der Schlangenzirkel davon erfahren und ihn vor einigen hundert Jahren dem Augezirkel geraubt.


    Den Dolch hatte Ardys vor ein paar Monaten in Ägypten vernichtet. Jetzt war nur noch der Augezirkel in Besitz einer mächtigen Waffe. So veränderten sich die Verhältnisse. Verändern, Verhältnis, Schwert?


    »Oh mein Gott!« Mir ging ein Licht auf. Die ‚erkennbare Veränderung‘ wenn die Milch zu Joghurt wurde, war das Machtverhältnis zwischen Augezirkel und Schlangenzirkel in Bezug auf diese beiden Waffen. Alex Vater hatte mir das irgendwann erklärt. Horaz hatte auch gesagt, dass beide Waffen durch ihr Schicksal miteinander verbunden waren und die Konsequenzen nicht absehbar wären, wenn eine von beiden vernichtet würde. Das hatten wir nicht bedacht, als wir nach dem Brand in der Taverne von Bergamo den Entschluss fassten, den Dolch zu vernichten. Die Verhältnisse wurden dadurch verändert, es ist somit ein Ungleichgewicht entstanden. In Bezug auf das kosmische Dreieck hatten wir damit nun eine gehörige Schieflage - mehr als durch die Machtgier des Schlangenzirkels ohnehin schon.


    Ich stellte meine Tasse auf den Couchtisch und lief auf und ab. Wir würden das Schwert vernichten müssen. Je eher, desto besser, bevor die Auswirkungen auf uns hereinbrechen würden. Wie immer das auch aussehen würde.


    Mein Handy klingelte. Auf dem Display sah ich Cilias hübsches Gesicht.


    »Hallo. Tolle Überraschung, dass du dich meldest. Bist du in Berlin?«


    »Schön dich so munter zu hören, Maira. Ich komme erst Ende der Woche. Alex hat mir von deinem Vorhaben in die Schwellenwelt zu gehen erzählt. Hast du einen Weg gefunden ohne Vetis gehen zu können?«


    Das Geschwister sich immer miteinander austauschen müssen. Sollte ich ihr erzählen, dass ich bereits zurück bin? Sie würde es sicher Alexander sagen. Auf der anderen Seite meinte sie es ja nur gut und sie war neben Ardys meine beste Freundin.


    »Ich war gestern Nacht, nicht spektakulär, mach dir keine Gedanken. Wenn du am Wochenende hier bist, erzähle ich dir davon. Aber deswegen rufst du sicher nicht an, oder?«


    »Nein. Die Nachforschungen, die ich wegen den mysteriösen Todesfällen in den beiden Zirkeln anstellen sollte, ergaben leider keine guten Nachrichten.«


    »Was hast du herausgefunden?«


    Cilia war als Oberhaupt des türkischen Augezirkels in der Lage an Informationen zu gelangen, die normalen Menschen und selbst mir als Auserwählte verborgen blieben.


    Es war eine Spezialität die mit der Abstammung zu tun haben musste. Nur einige wenige türkische Frauen mit Irisrand waren dazu in der Lage. Sie konnten durch Berührung eines Toten in das jeweilige Schattenbild blicken. So war eine Aussage darüber möglich, wie derjenige gestorben war.


    »Sie sind alle eines natürlichen Todes gestorben.«


    »Was daran sind dann die schlechten Nachrichten außer das sie tot sind?«


    »Der natürliche Tod wurde bei allen unnatürlich hervorgerufen.«


    »Cilia, bitte! Willst du mir damit sagen, es hat jemand nachgeholfen?«


    Jemand. Das müssten dann aber viele gewesen sein. Weltweit starben die Mitglieder und das konnte ein Einzelner in dieser kurzen Zeit nicht bewerkstelligen.


    »Es ist jemand aus der Schwellenwelt, Maira. Ich kann dir nicht sagen wer, aber er geht hin und her. Gezielt, als ob sein Zeitgefühl vorhanden wäre.«


    Das waren allerdings schlechte Nachrichten. Zumal es Dämonen eigentlich verboten war, Lebende zu töten. Nur einige aus der oberen Hierachie könnten das unter Umständen umgehen. So wie Vetis.


    Aber auch da gab es äußerst strenge Regeln, die von den Wächtern unerbittlich kontrolliert wurden. Seit in der Vergangenheit einige Dämonen irdische Diktatoren unterstützt hatten und sinnlose Kriege auslösten, passten sie sehr genau auf. Und dann war da noch das fehlende Zeitgefühl, der wohl wichtigste Punkt. Das sprach eigentlich gegen eine Beteiligung aus der Schwellenwelt.


    Und soweit ich wusste, waren die derzeitigen Krisen ausschließlich menschlicher Auslöser zuzuschreiben.


    »Gut, Cilia. Danke dir.«


    »Tut mir leid, dass ich keine besseren Informationen für dich habe.«


    »Du kannst nichts dafür, mach dir keinen Kopf. Wir werden das schon in den Griff bekommen.«


    Ich legte auf. So sicher war ich mir allerdings nicht, ob wir das in den Griff bekommen würden. Einfacher wäre es gegen Lebende vorzugehen, aber gegen Dämonen...


    Später am Nachmittag traf ich mich mit Alex in seiner neuen Wohnung. Wobei Wohnung vermutlich nicht das richtige Wort sein dürfte. Wohnung bedeutete für mich, etwas Wohnliches, Gemütliches. Alex hatte zwei Zimmer, Küche, Bad - mit Dach über dem Kopf. Die Wände waren weiß und schmucklos.


    In einem der Zimmer standen ein Bett und ein Schrank in dem anderen ein Tisch mit sechs Stühlen und eine kleine Kommode. Das war’s im Prinzip, wenn ich von der Pantryküche absah, die ohnehin mit geschlossenen Türen eher wie ein zu klein geratener Kleiderschrank anmutete. Vorhänge, Teppiche oder sonstiges Dekorationsmaterial? Fehlanzeige.


    »Ziehst du noch ein oder schon wieder aus?«


    »Was meinst du?« Wir saßen am Tisch mit Kaffee und Alex sah sich um. »Fehlt was?«


    »Nein, ach woher! Das Wichtigste hast du ja.«


    “Ja.“ Alex nahm meine Hand und sah mich an: „Das Wichtigste kam vorhin durch die Tür.“


    Er ließ meine Hand los, widmete sich wieder seiner Tasse und löffelte Unmengen Zucker hinein. Ein wohliger Schauer hatte mich bei seinen Worten erfasst. Eine Situation wie diese, war selten. Jedes Mal wünschte ich mir, es würde öfter so sein, wollte das entstandene Gefühl bewahren, es konservieren.


    Aber erstmal hatten wir andere Sorgen. Ich erzählte ihm von Cilias Anruf. Die Erkenntnisse aus dem Aufenthalt in der Schwellenwelt konnten warten. Außerdem hatte ich keine Lust auf Diskussionen über meinen Leichtsinn.


    Ich fragte ihn, nach der Angelegenheit mit der Kfz-Werkstatt und wie es sein kann, dass jemand mit seinem Auto herumfährt. Alex war am Tag danach gleich in der Werkstatt gewesen und sein Wagen stand da als wäre nichts gewesen. Auf Nachfrage habe der Meister nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, dass vermutlich der Monteur eine Probefahrt gemacht habe. Alex unterließ es, ihm von dem Vorfall genauer in Kenntnis zu setzen. Es blieb mysteriös. Woher wusste der Fahrer, wo wir unterwegs waren und woher kannte er den Leihwagen in dem wir saßen?


    Grundsätzlich konnten wir daraus nur den Schluss ziehen, dass wir mehr beobachtet wurden, als wir ahnten. Alex würde da dringend Nachbessern müssen. Seine Spionageabwehr hatte derzeit gehörige Lücken. Viel wusste ich nicht über sein System aber normaler Weise waren die Mitglieder aus dem Herakleszirkel untereinander sehr gut vernetzt. Sie waren strategisch günstig in der Stadt verteilt und kommunizierten mit modernster Technik untereinander. Spy-Ear, Mikrophon-Kopfhörer-Brille bis hin zu getarnten Minisendern in Kugelschreibern verwendete der Herakleszirkel alles was der Markt derzeit an Technologie hergab. Sie verfügten bereits über das See-Through-Spray, das es ermöglichte einen Briefumschlag für 15 Minuten transparent zu machen. Doch aus ungeklärten Gründen gab es Schwachstellen, die nicht rechtzeitig erkannt wurden. Auszusprechen brauchte ich das nicht. Alex ärgerte dass mehr, als er zugab. Aber auch er schwieg dazu.


    Stattdessen sagte er: »Ich habe im Übrigen vorhin auch mit Cilia telefoniert. «


    Alex sah mich an. Ich versuchte in seinen Augen zu erkennen, ob Cilia etwas über meinen Aufenthalt in der Schwellenwelt gesagt hatte, konnte aber nicht ausmachen, ob er es wusste.


    »Einen Dämon können wir allein nicht stoppen. Ohne Vetis kriegen wir das nicht in den Griff.« Ich erwähnte nicht gerne den Rachegott. Aus irgendwelchen Gründen reagierte Alex extrem gereizt, wenn ich über ihn sprach.


    »Vetis, dein Retter in der Not. Wenn er nur da wäre, wenn man ihn braucht.«


    »Alex, bleib sachlich! Was soll denn immer dieses Getue wegen Vetis?«


    »Du sagst mir, ich solle sachlich bleiben? Ausgerechnet du? Wo du genau das mir immer vorwirfst.« In Alex’ Blick lag Angriffslust.


    »Also, vorwerfen ist jetzt vielleicht etwas hart formuliert. Können wir später darüber reden. Ich würde dir gerne noch etwas erzählen.«


    Alex nickte und starrte, während ich ihm meine Überlegungen zu dem Schwert erzählte, in seine Tasse.


    Als ich geendet hatte sagte er:


    »Es besteht die Möglichkeit, dass das Ungleichgewicht, das durch die Vernichtung des Dolches ausgelöst wurde, durch die Angelegenheit mit den Morden an den Mitgliedern wieder ins Gleichgewicht gebracht werden soll.«


    Interessante Überlegung und nicht von der Hand zu weisen.


    »Wenn wir also das Schwert auch vernichten, gibt die Schwellenwelt wieder Ruhe? Meinst du das?«


    Alex nickte. »Ein gestörtes Gleichgewicht ist auch für die Schwellenwelt bedrohlich. Sie haben somit ein berechtigtes Interesse, das Problem aus der Welt zu schaffen.«


    Er hatte Recht! Dass mir diese Verbindung bei meinen Überlegungen entgangen war - dabei war es so offensichtlich. Die beiden Welten hingen zusammen, existieren gleichzeitig. Wie bei einer Waage durfte weder auf der einen noch auf der anderen Seite ein Ungleichgewicht entstehen. Wenn doch, und würde dieses Ungleichgewicht zu groß, hätte das eine Vernichtung beider Welten zur Folge. Es sah so aus, als ob ich die Ursache gefunden hätte.


    Jetzt mussten wir nur noch herausfinden, wie das Schwert vernichtet werden musste. Wie bei dem Dolch sind hier mit Sicherheit auch gewisse Rituale einzuhalten. Das hieß wieder Schriften wälzen.


    »Du hättest mich anrufen können, bevor du in die Schwellenwelt gegangen bist.« Alex sagte dass in einem Tonfall der seine gespielte Gleichgültigkeit eher hervorhob als kaschierte.


    »Hätte ich, habe ich aber nicht.« Das war überflüssig und provozierend aber ich konnte nicht anders. Sollte er doch sagen, was er dachte.


    »Vielleicht hätte es mich interessiert, wenn etwas passiert wäre und du nicht zurückgekommen wärst?« Alex klang nicht mehr ganz so gleichgültig.


    Er konnte ja nicht wissen, dass ich ihm einen Zettel in meine Wohnung gelegt hatte, für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte. Außerdem, was hätte er machen wollen? Mit in die Schwellenwelt konnte er ohnehin nicht kommen. Und da lag auch sein Problem.


    »Es ärgert dich doch nur, dass du keine Kontrolle über mich hast, wenn ich in der Schwellenwelt bin.«


    »Sei nicht albern, Maira! Es geht nicht um Kontrolle.«


    »Ach nicht? Worum geht es dann?«


    »Das weißt du ganz genau.«


    »Dann sag’s doch! Ist es so schwer, mir zu sagen, dass du Angst um mich hast?«


    »Also, Angst ist jetzt ein bisschen übertrieben. Ich will ja nicht, dass du denkst, ich wäre der Meinung, dass du dein Leben nicht alleine geregelt bekommst. Das würdest du mir dann wieder vorwerfen.«


    »Du drehst es dir immer wie du es brauchst.«


    »Maira, ich weiß nicht was mit dir los ist. Was erwartest du von mir?«


    »Das du dich mehr bemühst, dass ich merke, wie wichtig ich dir bin.«


    »Das habe ich schon verstanden aber wie soll das aussehen? Soll ich dir Blumen und Pralinen schenken?«


    »Vergiss es! Ich gehe jetzt.« Damit stand ich auf und verließ die Wohnung. Ich war so wütend, das es wohl besser war, bevor ich ihm seine Möbel zu Kleinholz verarbeitete. Alex hatte keine Anstalten gemacht, mich zurück zu halten. Mehr als jeder andere wusste er, wie gefährlich ein unkontrollierter Wutausbruch von mir sein könnte. Ich fühlte mich mies und ich hasste es, mich so zu fühlen.


    »Blumen und Pralinen - Pah!« Darum ging es doch gar nicht. Zudem war es lächerlich ihm zu erzählen, was ich erwartete, denn dann könnte ich gleich selbst losgehen und mir etwas Gutes tun. Ich wollte einfach, dass es ihm ein Bedürfnis wäre, sich um mich zu kümmern und nicht nur wenn er mir gerade mal das Leben rettete. Aber wie sollte ich ihm das begreiflich machen?


    Sowas kam doch aus dem Inneren, das konnte man nicht erklären oder aufschreiben.


    Ich schloss die Wohnungstür auf und schleuderte meine Tasche aufs Sofa.


    »Scheiße! Du ärgerst dich ja nur über dich selbst!«


    »Kannst du mir auch erklären, wie du das meinst?«


    »Tu nicht so unschuldig. Im Grunde wirfst du Alex etwas vor, was du auch nicht besser machst. Oder zeigst du ihm wie sehr du ihn liebst?«


    »Hallo? Das ist ja wohl was anderes. Ich bin eine Frau!«


    »Ja klar! Das erklärt es natürlich. Denk mal drüber nach ob du nicht etwas erwartest, was du selbst nicht in der Lage bist zu geben.«


    »Aber wenn Alex damit anfangen würde, hätte ich auch Freude daran ihm das zu zeigen.«


    »Genau! Und andersrum funktioniert das nicht, stimmt’s?«


    »Sei still! Blödes Gewissen!«


    


    Ich beschloss, das Thema wieder einmal aufzuschieben und machte mich daran weitere Schriften zu sichten. Alex brachte mir am nächsten Tag noch mehr Kopien, aber wir sprachen nicht mehr über den Abend bei ihm in der Wohnung.


    Er hielt sich auch nicht lange auf, weil er mit Leander bis zu unserem gemeinsamen Treffen noch einiges zu tun hatte. Mir sollte das Recht sein. Ich hatte wirklich andere Probleme. Die Schriften waren so komplex, dass ich kaum vorwärts kam. Ich konnte einfach nicht erkennen, wie das Schwert zu vernichten wäre. Natürlich nicht. Bisher ging niemand davon aus, dass dies irgendeinen Sinn machen würde. Irgendwo musste aber etwas davon vermerkt sein, aber wo?


    Am Samstag trafen wir uns dann alle, wie abgesprochen bei mir in der Wohnung. Das hatte mittlerweile schon Tradition. Ich kochte Kaffee und die anderen brachten Kuchen und herzhaftes Gebäck mit. Cilia hatte es rechtzeitig geschafft und ich freute mich sie zu sehen. Wenn wir uns nicht immer zu so ernsten Themen treffen würden, könnte es wirklich ein schöner Nachmittag werden. Ardys war diesmal nicht dabei. Sergio hatte entschieden, dass wir auf etwas zusteuerten, dass ihr in ihrem Zustand nicht gut tat. Ich konnte ihn verstehen, aber seit dieser Woche steuerten wir scheinbar auf etwas zu, was sie betreffen könnte und zwar ungeachtet der Tatsache, dass sie schwanger war. Wenn ich mir die Verläufe so ansah, könnte es schwierig werden, den Geburtstermin abzuwarten.


    »Maira, das mag sein, aber dann können wir sie immer noch einweihen. Jeder Tag Ruhe tut ihr derzeit gut.« Sergio klang nicht so, als ob er einen Widerspruch zulassen würde.


    »Gut. Wer will anfangen?« Ich verteilte die Kaffeetassen und sah erwartungsvoll in die Runde. Hoffentlich kamen wir heute weiter.


    »Dann mache ich gleich weiter«, sagte Sergio und setzte sich gerade hin. Er hatte den Zusammenhang zwischen Kirche und dem Schlangenzirkel recherchiert und war auf erstaunliche Informationen gestoßen. Petrus, der erste Bischof von Rom war ein Gegner der Etrusker, bzw. wollte sich zum Einen die Errungenschaften dieses Volkes zu Nutze machen, um seine Macht weiter auszubauen und zum Anderen hatte er Angst vor ihnen. Die Bräuche waren den Römern unbekannt. Alle Vorhersagen der Etrusker, auf Basis der Leberschau eines toten Tieres heraus, waren erstaunlich präzise. Zur damaligen Zeit war diese Vorgehensweise nicht üblich. Alles was die Menschen nicht kannten, machte ihnen Angst. Das ist heute eigentlich auch nicht anders.


    Zwischendurch gab es immer wieder etruskische Herrscher in Rom, die die Pläne des Apostels durchkreuzten. Die Etrusker wußte bereits, das Petrus ein Sympathisant von Athena und Telephos, also den Begründern des Schlangenzirkels war. Petrus hatte in Folge ein Netzwerk in den adligen Kreisen aufgebaut, das ihm ermöglichte das Volk der Etrusker nach und nach auszulöschen. Ein perfider Plan der die Freunde und Handelspartner der Etrusker - die Kelten - mit einbezog.


    Nachdem immer mehr Kelten sich in Italien ansiedelten und sich langsam mit den Etruskern mischten, schaffte er es einige von ihnen durch Land und Geld nach Rom zu locken. Es dauerte nicht lange bis diese Kelten andere mit dem Virus der Gier infizierten. So kamen immer mehr Kelten nach Rom und auch deren zum Teil etruskische Familien. Und andersrum trugen die nun in Rom ansässigen Familien die Saat der Macht in die etruskischen Städte. Am Ende wurde das Ganze ein Selbstläufer und die Römer hatten ein leichtes Spiel die Etrusker zu unterwerfen. Sie gingen endgültig im Volk der Römer auf und waren von der Bildfläche verschwunden.


    Petrus erlebte das nicht mehr. Er wurde selbst Opfer seiner Intrigen und von einem römischen Kaiser hingerichtet. Aber sein Netzwerk war da bereits so perfekt aufgestellt, dass es bis in die heutige Zeit in Form des Schlangenzirkels überlebt hatte.


    Grundsätzlich ist die Kirche heute nicht mehr im Zirkel aktiv, aber sie dulden ihn und wissen um einige brisante Einzelheiten. Zum Beispiel ist ihnen das Vorhandensein der Schwellenwelt durchaus bekannt. Doch die Abmachung mit dem Schlangenzirkel besagt, dass sich jede Seite aus dem Schaffen der anderen heraushält. Dafür wird die Geschichte mit der Schwellenwelt nicht öffentlich gemacht, was der Kirche nur recht sein kann. Zusätzlich erhalten sie ungehinderten und kostenlosen Zugang zu Trinkwasser, wenn der Vorgang einmal abgeschlossen sein wird.


    Schließlich waren es die ersten Kirchenanhänger, die den Etruskern ihr Geheimnis entlockt hatten über die Gewinnung von Wasser durch den Tuffstein hoch oben auf den Bergen. Ein nicht zu unterschätzender Standortvorteil gegen Feinde. So konnte man Jahre oben auf einem Berg überleben und die Feinde warteten am Fuße des Berges vergeblich darauf, dass die Bewohner verdursten würden. Dies an sich war heute nicht mehr nötig. Wer heute die Macht über das Wasser hatte, überlebte und hatte das Sagen.


    In der Kirche gab es heute nur noch ein paar wenige Schlangenmitglieder. Durch die Kreise der frühen Adeligen von Rom aber hatten sich die Mitglieder des Schlangenzirkels quer durch alle Bereiche ausgedehnt. Sergio hat Nachkommen dieser Adligen in Universitäten und Firmen gefunden.


    Doch nicht nur dort. Weltweit in Regierungen aber auch im Bundesnachrichtendienst und im Verfassungsschutz agieren sie und ihre Helfer. Das hatten wir bereits vermutet, aber nun hatte Sergio viele Namen und die waren für Alex und den Herakleszirkel ungemein wertvoll.


    »Gib mir die Liste später. Ich sehe zu, ob wir ihrer habhaft werden können, ohne sie alle umbringen zu müssen.« Alex sprach wieder mal in Rätseln.


    »Was soll das denn heißen? Was willst du mit ihnen machen? Gehirnwäsche?« Ich würde ihm das durchaus zutrauen.


    »Zuerst müssen wir sie isolieren, damit die Kontakte untereinander unterbrochen werden und der Einfluss abnimmt.« Alex ging nicht auf meine Frage ein, aber auch so konnte ich mir lebhaft vorstellen, was er vorhatte. Er würde versuchen, jedem Mitglied des Schlangenzirkels einen Beobachter aus dem Herakleszirkel zur Seite zu stellen. Sollte das nicht die gewünschte Wirkung erzielen, würde er sie kidnappen lassen und an einem geheimen Ort unterbringen. Anschließend versucht man sie zu überzeugen und erst wenn das nicht klappt – aber solch ein Blutbad wollte ich mir lieber jetzt nicht vorstellen. Wobei ich hoffte, dass Alex eher Gift benutzen würde, dass sich später nicht oder nur sehr schwer nachweisen lassen würde. Trotzdem hatte das alles einen bitteren Beigeschmack - nach Säuberung. Ich mochte das nicht.


    Cilia erkannte wohl die sich anbahnende Diskussion und erzählte schnell über ihre Erfahrungen und Erkenntnisse zu den Toten aus unseren beiden Zirkeln. Alex und ich kannten die Fakten bereits. Aber auch Sergio und Leander konnten sich keinen Reim darauf machen. Am Ende waren es nur Vermutungen, die nicht bestätigt waren, geschweige dass wir über Beweise verfügten. Das Thema blieb erstmal ungeklärt und ich schwenkte zurück:


    »Was ist mit der Öffentlichkeit wegen der Trinkwassergeschichte? Wenn wir sie über die Lage aufklären, können wir sie hinter uns bringen und dann sind Maßnahmen, wie die Schlangenmitglieder umzubringen, nicht mehr notwendig.«


    Leander grinste mich an: »Da sind wir längst drüber. Wir streuen in den sozialen Netzwerken, Nachrichten und sogar Videos gibt es, um die Bevölkerung auf die Problematik aufmerksam zu machen. Es gibt auch schon Dokumentationen über das Geschäft mit dem Trinkwasser und wir konnten diese im Fernsehen ausstrahlen lassen.«


    Alex ergänzte: »Alle unsere Mitglieder, egal ob sie es nun bewusst wissen oder nicht, haben ein Interesse daran, die Menschen aufzuklären. Leider geht es sehr langsam voran, bis sich da etwas tut. Und die Firmen sind sehr schnell im Aufkauf der Trinkwasserquellen.«


    „Das merkt man auch in der aggressiven Vermarktungstechnik der Firma Nestlé.“ Leander drückte mir einen Ordner mit Unterlagen zum Durchsehen in die Hand. Das jetzt zu besprechen würde unseren Zeitrahmen sprengen. Aber anscheinend war er der Meinung, dass ich später genug Zeit haben würde.


    »Habt ihr etwas über diese Firma Eighteen Units herausbekommen?«


    »Haben wir.« Leander nickte stolz. Er versicherte sich mit einem Blick zu Alex ob er der Erste sein durfte, der davon berichten darf. Alex nickte ihm zu.


    Leander hatte Patrick Söden, einen Produktmanager der Firma ausfindig gemacht und sich mit ihm angefreundet.


    »Was? Der muss doch merken, dass du zum Herakleszirkel gehörst. Leander, das ist gefährlich!«


    »Mach dir mal keine Sorgen, Maira. Ich habe aus der Vergangenheit gelernt. Weißt du noch, wie uns Ilja mit ihren farbigen Kontaktlinsen getäuscht hat? Genauso mache ich es. Wenn wir uns treffen, trage ich einfarbige Linsen und der Irisrand ist nicht mehr zu sehen.« Leander schien neuerdings in seiner Aufgabe völlig aufzugehen. Mir war nicht klar, ob ich mich darüber freuen sollte oder mir Sorgen machen. Der Job war brandgefährlich und Leander war sehr jung und vor allem sehr unerfahren. Auf der anderen Seite war ich das vor zwei Jahren auch noch gewesen, auch wenn ich ein paar Jahre älter war.


    »Wie ist der Plan?« Nun war ich gespannt.


    »Vertrauen weiter aufbauen und dann interne Informationen gegen den Schlangenzirkel verwenden.«


    »Das ist der Plan?« Ich sah Alex zweifelnd an. »Ihr habt nichts Besseres, stimmt’s?«


    Alex zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen.


    Sie hatten keinen besseren Plan.


    »Bleibt einfach dran. Vielleicht ergibt sich noch was. Leander, wenn dieser Patrick dir vertraut, schaffst du es vielleicht, dass er dir über den Schlangenzirkel erzählt.


    Solche Insiderinformationen wären natürlich genial. Vor allem, wie er es schafft den Dämonen in der Schwellenwelt Aufträge zu erteilen. Das ist für mich ein Mysterium, denn es ist eigentlich unmöglich.« In Gedanken fügte ich noch hinzu, dass Leander auf sich aufpassen sollte. Es war überflüssig es laut auszusprechen. Jeder von uns war sich der Gefahren bewusst.


    Nun war ich an der Reihe und berichtete über meinen Besuch in der Schwellenwelt. Rath hatte mir erzählt, dass es die Etrusker waren, die Rom zu einer Stadt gemacht hatten. Anfangs war es eine Ansammlung von armseligen Hütten. Die Etrusker waren die erste Hochkultur in Italien. Sie hatten Handelskontakte von Afrika bis an die Nordsee. Sie waren Meister der Metallverarbeitung und die Kelten liebten nicht nur ihre Schnabelkannen. Auch etruskischer Wein und die Kleidung waren beliebt. Das konnte man im Übrigen auch in den Runenschriften der Kelten in Europa und Irland nachlesen. Durch den Handel mit den Etruskern, kamen diese nach Italien. Anfangs dominierten noch Etrusker und Kelten das Stadtbild Roms. Die Kelten kleideten sich nach dem Vorbild der Etrusker und übernahmen auch ihre Art der Waffen.


    Durch die Vermischung der beiden Gruppen, wie auch Sergio schon berichtet hatte, war es für die Römer ab 400 v. Chr. möglich, sie zu unterwerfen. Das bedeutete dann das Ende der Etrusker und später auch der Kelten in Italien.


    »Wenn ich Römer sage, dann gilt dies nicht für alle, sondern nur für diejenigen, die damals bereits dem Schlangenzirkel angehörten. Diese waren allerdings diejenigen mit Macht und Einfluss. Der italienische Adel.«


    Dann erzählte ich noch Raths persönliche Geschichte, die mich immer noch nicht losließ.


    »Ist es möglich, dass es Rath ist, der zwischen den Welten wandelt?« Alex hatte die Stirn in Falten gezogen.


    »Wie bitte? Warum sollte ein Auserwählter seine eigenen Leute umbringen?« Wie konnte er nur so etwas denken?


    »Er wirkt aber nicht mehr als Auserwählter - seit über zwei Jahrtausenden nicht mehr. Es war nur so ein Gedanke, weil Cilia gesagt hat, dass derjenige ein Zeitgefühl zu haben scheint.«


    »Mit Mutmaßungen kommen wir hier nicht weiter. Wenn Vetis wieder auftaucht, werde ich ihn fragen. Wenn es einer weiß oder herausbekommt, dann er.«


    Mit meinem Vorschlag waren alle einverstanden. Stellte sich nur die Frage, wann Vetis wieder auftauchen würde. Die Sache mit der fehlenden Zeit in der Schwellenwelt, gestaltete unsere Terminabsprachen sehr schwierig.


    Der letzte Punkt auf unserer Agenda war die Vernichtung des Schwertes. Da die anderen von den neuesten Entwicklungen noch nichts wussten, setzte ich sie kurz darüber in Kenntnis. Ausnahmsweise waren Alex und ich einer Meinung und auch die anderen stimmten dem Vorschlag zu, dass von dem Schwert eine große Gefahr ausgehen könnte. Die Auswirkungen nach dessen Vernichtung wären kalkulierbarer als wenn wir es weiter an meiner Wand hängen ließen. Wir fassten die Themen noch einmal zusammen und sprachen ab, wer sich weiter um was kümmern würde. Damit war die Runde für heute beendet. Einige Stunden eher als beim letzten Treffen. Mir kam das gelegen, da noch ein Stapel neuer Schriften auf mich wartete, die Cilia aus der Türkei mitgebracht hatte. Vielleicht fand ich hier endlich die Antworten, die ich brauchte.


    


    

  


  
    Der Waffenbaum


    


    Eine Woche später saß ich mit Alex und Leander wieder zusammen und wir waren ein gutes Stück weiter gekommen. Die Liste der Namen, die Sergio Alex gegeben hatte, war unermesslich wertvoll für uns. Wir hatten über hundert Namen von Mitgliedern des Schlangenzirkels. Und nicht nur in Deutschland, sondern weltweit. Alexander hatte sofort Maßnahmen ergriffen und enge Mitglieder des Herakleszirkels auf sie angesetzt. Mittlerweile gab es keinen Einzigen mehr von der Liste, der nicht unter Beobachtung stand. Eine falsche Bewegung und sie würden schneller ihren Vorfahren folgen als sie glaubten.


    Vor zwei Tagen besprachen wir die weiteren Einzelheiten. Nachdem ich die Liste durchsah, wurde mir bewusst, dass sie niemals an die Öffentlichkeit kommen darf. Viele der Namen waren weit über die jeweiligen Ländergrenzen hinaus bekannt.


    Was noch schlimmer war, viele unterhielten enge Beziehungen zueinander, meist sogar ganz offen und von den Medien aufmerksam mitverfolgt. Die Hintergründe blieben jedoch verborgen. Eine Veröffentlichung, mit dem Zusatz der Machenschaften die hinter diesen Beziehungen steckten, würde Bürgerkriege in der gesamten Welt auslösen. Dies zu vermeiden war aber keine große Angelegenheit für Alex.


    Etwas anders verhielt es sich mit den Fakten, die mir Leander in dem Ordner gegeben hatten. Sie waren so brisant, dass wir nun über die weitere Vorgehensweise berieten. Die Menschen mussten dringend und flächendeckend darauf vorbereitet werden. Durch das perfide Netz dieser Firmen, die teilweise eine rege Verbindung zum Schlangenzirkel unterhielten, würde es schwer werden die Bevölkerung darüber zu informieren. Und zwar so, dass sie es glauben konnten ohne uns für eine Gruppe von Verschwörungstheoretiker zu halten.


    Die Macht und Marketingpräsenz dieser Firmen war so lückenlos genial in Szene gesetzt worden, dass ich dazu neigte Bewunderung zu empfinden. Nicht für das, was sie vorhatten, aber für die Art und Weise. Ein Plan, der über Jahrhunderte langsam umgesetzt wird - mit der Unterstützung vieler Menschen auf der Welt. Das war schon eine Leistung. Dies zu durchbrechen schien schier unmöglich. Wir würden unsere gesamten Ressourcen brauchen um dem Beizukommen. Aber unsere Entschlossenheit war unangetastet und das wog mehr als alle raffinierten Maßnahmen, die diese Firmen aufbringen konnten.


    Ob und wie weit die Firmen aber wirklich auch gleichzeitig mit dem Schlangenzirkel zusammen arbeiteten und ob alle von ihnen als einzige Vision, die Machterlangung über das Trinkwasser haben, müssten wir schleunigst klären um geeignete Maßnahmen treffen zu können. Wir beschlossen mit der Firma Eighteen Units und Nestlé auf der Liste zu starten. Über diese beiden hatten wir die meisten Informationen. Zu den anderen Firmen mussten noch mehr Informationen beschafft werden.


    »Ihr müsst euch beeilen. Wir können nicht weiter nur mit einigen wagen Fakten weiter planen.« Alex sah Leander und mich an. Er schien ernsthaft besorgt.


    Grundsätzlich wollte ich mir nicht wirklich vorstellen, dass Firmen derartig lang im Voraus planen, aber die Fakten sprachen dagegen. Es ging von jeher um die Gleichheit der Menschen. Angefangen mit Athena und Telephos, die gegen Auge und Herakles kämpften. Später, über Petrus mit den Römern die gegen die Etrusker vorgingen, bis heute. Nur, dass sich die Rassen im Laufe der Jahrtausende mehr gemischt hatten und es kein Kampf mehr zwischen Wenigen ist, sondern ein Kampf der Befürworter und der Gegner der Theorie über allgemeine Gleichheit. Gleichheit unter den Menschen gibt es nicht in Verbindung mit Macht und da liegt das Problem. Wir Irisrandträger wollten immer Gleichheit ohne Macht. Der Schlangenzirkel strebte das Gegenteil an.


    Nun gilt es sie zu stoppen und herauszufinden, wie viele von ihnen in den entsprechenden Firmen noch beschäftigt waren und sind.


    Leander‘s Freundschaft mit Patrick Söden von Eighteen Units lief indes gut und so würde sich Leander in den folgenden Tagen weiter umsehen.


    Ich nahm mir die Unterlagen zu Nestlé vor. Der Konzern nennt mehr als 2000 Marken, die in 72 Firmen zusammen kommen sein Eigen. Darunter befanden sich Firmen, von denen ich nicht gedacht hätte, dass sie zu diesem Großkonzern gehörten. Herta oder Maggi zum Beispiel aber auch Buitoni, Thomy und S. Pellegrino. Irgendwie scheinen sie alle Bereiche des Lebens abzudecken. Tiernahrung, Babynahrung und Pflegeprodukte, Eiscreme, Cerealien, Süßigkeiten und Fertiggerichte. Selbst medizinische Ernährung fand sich auf ihrer Palette.


    Einige einschlägige Medien äußern sich zudem kritisch zur Firma. Leander hatte Kopien davon in dem Ordner abgeheftet. Darunter das Handelsblatt und der Spiegel. Das allein war kein Beweis. Neid auf Erfolg könnte da durchaus ein Auslöser sein. Allerdings hatte ich auch Unterlagen, die es mir schwer machten zu glauben, dass Nestlé keine flächendeckende Kontrolle des Wassers anstrebte. Fakt ist: Der Konzern ist weltweiter Marktführer von Trinkwasser in Flaschen abgefüllt.


    »Was ist mit den Trinkwasserquellen, Leander? Kannst du mich da kurz in Kenntnis setzen? Ich kann unmöglich mal eben dreihundert Seiten durcharbeiten.«


    Ich blätterte durch den Ordner. Wir würden einen Sachverständigen einstellen müssen. Wie sollten wir sonst diese Sachen verstehen können? Als Laie macht man sich darum eher keinen Kopf. Das ist wie mit dem Strom, der aus der Steckdose kommt. So dreht man eben die Leitung auf und bedient sich am Wasser. Zumindest in den Industriestaaten.


    »Kurze Zusammenfassung: Du weißt, es gibt überall auf der Welt Trinkwasserquellen. Manche haben sehr gutes Wasser, andere Quellen sind eher nicht genießbar. Stell dir vor, eine oder mehrere Firmen würden diese guten Quellen aufkaufen. Und dann stell dir weiter vor, sie würden das Wasser, welches schon Trinkwasserqualität hat aufbereiten, also mit Mineralien, zum Teil mit Kohlensäure versetzen und in PET-Flaschen abfüllen. Nun kann das Wasser 183-mal höher als sein Wert ursprünglich war verkauft werden. Nachteil: Nur noch Menschen mit Geld können sich bald sauberes Wasser leisten und das sind weltweit die Wenigsten.«


    Das war mehr als perfide. Sozial wäre, die ungenießbaren Quellen aufzubereiten und das daraus gewonnene Trinkwasser zu verkaufen. Allerdings wären dabei die Gewinnmarchen wesentlich niedriger.


    »Von der Ökobilanz ist hierbei noch gar nicht die Rede“, fuhr Leander fort. „Laut Gesundheitsministerium hat unser Leitungswasser die Testnote ‚sehr gut‘ und natürlich eine viel bessere Ökobilanz. Wer das nicht mag dem empfiehlt die Deutsche Umwelthilfe auf regionale Glasflaschen umzusteigen, denn 12 dieser Flaschen ersetzen 480 PET-Einwegflaschen.«


    Das hatte ich schon gelesen. Ich selbst trank grundsätzlich nur Leitungswasser. Ich wollte doch nicht dauernd die schweren Flaschen schleppen und außerdem müsste ich dann das Leergut wieder wegbringen. Unnötige Geld- und Zeitverschwendung.


    »Jeder Mensch ist aber anders, Leander. Es gibt nun mal auch viele denen die Ökobilanz egal ist oder denen Leitungswasser nicht schmeckt. Ist es dann nicht wie mit anderen Firmen auch, dass Nestlé nur Angebot und Nachfrage befriedigt und wirtschaftlich im Sinn des Unternehmens handelt?«


    »Ja, hier liegt offensichtlich das Problem. Man kann natürlich immer alles von zwei Seiten betrachten. Es geht auch in erster Linie mehr um Transparenz. Kaum jemand weiß, dass der Konzern für seine ‚Vorzeigemarke‘, Wasser aus der Eschenquelle im Hochtaunus bei Frankfurt und der Zedernquelle im Sachsenwald vor den Toren Hamburgs verwendet. Aber die Flaschen im Hamburger Supermarkt zum Beispiel enthalten das Wasser aus der Eschenquelle.«


    Ich starrte Leander beeindruckt an. Wie hatte er sich doch in dem letzten Jahr verändert. Er war schon fast ein Jurist, so wie er jetzt vor mir saß und ganz sachlich über die Fakten sprach. Leander würde sicher einen guten Anwalt abgeben auch wenn mir selbst schon der Kopf rauchte.


    »Woher hast du die Informationen, Leander?«


    »Greenpeace. Sie sagen auch, dass es bereits Widerstand gegen Nestlé und andere Firmen, auch aus den USA gibt. Dort haben Anwohner bereits gegen Abfüllwerke geklagt, weil der Grundwasserspiegel gesunken war.«


    »Aber Nestlé wird sich doch zu den Vorwürfen äußern, oder nicht?«


    Leander nahm mir den Ordner ab und blätterte eine Weile darin herum. Als er scheinbar gefunden hatte, was er suchte, gab er ihn mir wieder.


    »Hier kannst du lesen, wie Nestlé darauf reagiert hatte. Sie haben ein Statement auf ihrer Homepage veröffentlicht, in dem sie sagen, dass sie nicht in der öffentlichen Wasserversorgung tätig sind und auch nicht die Absicht haben dies dahingehend auszuweiten.«


    »Aber das ist doch gut.«


    Somit wäre Nestlé entlastet und ich könnte mir die nächste Firma vornehmen.


    »Warte, Maira. Du musst richtig lesen! Sie sagen nur, dass sie nicht die Absicht haben. Das heißt aber nicht, dass sie ihre Absicht nicht ändern werden, wenn sie es für richtig erachten.«


    »Wäre auch zu schön gewesen. Gibt es nicht ein Grundrecht auf Wasser für die Menschen?«


    »Naja, aber es ist vielmehr eine Vereinbarung der Länder, die getroffen wurde, um das Grundrecht auf Wasser zu gewährleisten. Einklagbar ist das nicht.«


    Das war doch bescheuert. Die Menschen mussten doch merken, wie absurd das Ganze ist. Da könnte ja auch jemand kommen und sagen, die Luft darf nur noch gegen Bezahlung geatmet werden. Wer nicht zahlt, hat Pech gehabt. Ich sah wohl ein wenig verzweifelt aus, denn Alex nahm meine Hand und küsste sie kurz.


    »Maira, nicht aufgeben. Wir müssen uns da durch arbeiten, sonst hat der Schlangenzirkel erreicht, was er wollte.«


    »Ich habe nicht die Absicht aufzugeben! Es ist nur alles so verwirrend. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass der Schlangenzirkel will, dass wir uns intensiv mit den Firmen beschäftigen, damit wir weniger Zeit haben, um ihnen in die Quere zu kommen.«


    »Das mag sein, aber wir wissen es nicht. So bleibt uns nichts anderes übrig, als uns hier durchzuarbeiten.«


    Alex hatte meine Hand wieder losgelassen und war auf dem Weg zu meiner Küchenzeile.


    »Noch jemand Kaffee?«


    Ich hatte für heute schon genug und auch Leander verneinte. Alex zuckte mit den Schultern und stellte den Wasserkocher an.


    »Habt ihr mal darüber nachgedacht, dass unheimlich viele Produkte von Nestlé mit Wasser zubereitet werden müssen? Babynahrung, Fertig- und Halbfertiggerichte wie Soßen, Leistungs- und Gesundheitsernährung, Milchpulver, Getränkepulver und auch Hundefutter. Und woher ist eigentlich dein löslicher Kaffee?«


    Alex drehte das Glas zwischen den Händen. Als er anscheinend gefunden hatte, was er suchte, sah er zu mir herüber, zog eine Augenbraue hoch und grinste dann.


    »Was?!« Ich konnte doch nicht bei allem was ich einkaufte, erst nachsehen ob es von Nestlé war - so nach dem Motto: Sowas unterstützt man nicht. Bei 2000 Marken der Firma waren sicher 10% dabei, die ich gerne mochte.


    »Lass mich in Ruhe, Alex. Ich werde schon keinen Ausschlag davon kriegen.«


    »Apropos Ausschlag«, ließ sich Leander vernehmen. »In dem Fall könntest du ihn mit Produkten von L‘Oréal kurieren. Nestlé gehören mittlerweile 23% des Unternehmens.«


    »Boah! Ihr seid solche Klugscheißer.«


    Alex kam zurück und setzte sich wieder neben mich auf die Couch. Leander hatte mir den Ordner abgenommen und suchte scheinbar nach etwas bestimmten.


    »Es wäre sicher leichter die Marken aufzuzählen, die nicht zu dem Konzern gehören.« Das würde uns aber auch nicht weiterhelfen, fügte ich in Gedanken hinzu


    »Ich hab’s!« Leander hatte einen Zettel aus dem Ordner genommen und wedelte damit herum.


    »Was ist das?«


    »Das,“ startete Leander feierlich, „ist ein Statement des Konzernchefs von Nestlé. Ein Herr Paul Bulcke.«


    »Und was sagt er?«


    »Er macht keinen Hehl daraus, was er vom bedingungslosen ‚Recht auf Wasser‘ hält. Ich zitiere:


    Das Unternehmen sei der Auffassung, dass - bei über den persönlichen Grundbedarf hinausgehenden Mengen - Anreize bestehen sollten, sorgsam mit der Ressource Wasser umzugehen. Angemessene Preise, die die Knappheit und den Wert von Wasser widerspiegeln, könnten hierzu beitragen. Wenn etwas kein Wert gegeben wird, tendieren Menschen dazu, es zu verschwenden.«


    Leander sah uns auffordernd an, doch weder Alex noch ich konnten den Inhalt so schnell erfassen.


    »Mensch, Leute. Strengt euch an«, sagte Leander. »Versteht ihr, was der sagt?«


    »Nicht wirklich.« Und das meinte ich ernst. »Ist doch eigentlich richtig. Wasserverschwendung gibt es doch überall. Die Menschen machen sich wirklich keinen Kopf darüber, dass wir nicht mehr lange genug Wasser für alle haben. Und mit lange sind nicht Jahrhunderte gemeint.«


    Alex sah das offensichtlich anders, denn er meinte: »Ich glaube, ich weiß worauf du hinaus willst. Aus dem Text geht nämlich nicht hervor, wie hoch der persönliche Grundbedarf sein soll. Es gibt ja durchaus genug Menschen, die haben überhaupt kein sauberes Wasser und auch in den Ländern wird Wasser in PET-Flaschen verkauft.«


    »Stimmt und was ein angemessener Preis ist, wird auch nicht verraten. Oder wer den bestimmt.«


    »Ok, jetzt komme ich auch mit. Dieser Konzernchef sagt eigentlich nichts Bestimmtes. Wenn er dann von ‚Wert schätzen‘ spricht, kann er ja nur die westliche Welt meinen in der alles im Überfluss existiert.


    Die Behauptung, dass die Menschen Dingen ohne Wert keine Bedeutung beimessen, liegt in erster Linie daran, dass sie nicht mehr aktiv daran arbeiten müssen ihr Essen oder auch ihre Kleidung zu beschaffen oder herzustellen und nicht daran, dass es im Überfluss existiert.«


    »Absolut richtig Maira. Und wieder findet keine Gleichheit statt. Der größte Teil der Weltbevölkerung wird einfach außen vor gelassen.«


    “Und noch schlimmer,“ meldete sich nun Alex zu Wort. „Die meisten Menschen leben nicht im Überfluss und wissen sehr wohl den Wert der Dinge zu schätzen. In Anbetracht der Knappheit des Trinkwassers und der steigenden Bevölkerung der Erde, könnte dieses „Problem“ nach diesem Herrn elegant und einfach gelöst werden. Wer für sauberes Wasser nicht bezahlen kann, wird krank und stirbt. Dafür kann die Firma nichts. Diese Verantwortung würde die Firma im Zweifelsfall auf die Länder abschieben, die für Wachstum und Wohlstand zu sorgen hätten.“


    »Auf der anderen Seite ist es eine Firma und keine humanitäre Hilfsorganisation.« So sehr ich auch Leanders und Alex Standpunkt nachvollziehen konnte, so wenig konnte ich außer Acht lassen, dass es sich hier um ein Wirtschaftsunternehmen handelte. Wie jede Firma, wollte diese auch nur Gewinn machen. Das konnte man finden wie man wollte, aber so war nun mal das System.


    Es sagte absolut nichts über eine Zugehörigkeit zum Schlangenzirkel aus. Wir durften nicht den Fehler machen und Zugehörigkeiten zusammenbasteln wo keine waren. Wir wussten aus den alten Schriften der Etrusker, dass der Schlangenzirkel die Weltherrschaft über die Kontrolle des Trinkwassers anstrebte. Dass deren Mitglieder in verschiedenen Behörden, Aussichtsräten, Regierungen und großen Firmen zu finden waren, brachte die Sache so mit sich. Aber deswegen durften wir nicht den Fehler machen, irgendeine Firma als Zentrale des Zirkels zu denunzieren, denn das war sie mit Sicherheit nicht.


    Nestlé ist zudem kein Familienunternehmen. Heinrich Nestlé hat 1874 die Firma in der Schweiz an seine Geschäftsfreunde verkauft. Kinder gab es nicht und so blieb hier kein Nachkomme auf den wir hätten setzen können. Der Schlangenzirkel agierte wie wir, immer mit direkten Nachkommen aus der Linie. Bei ihnen war es Athena und Telephos. Ich teilte den anderen meine Überlegungen mit.


    »Nestlé ist raus. Sie haben mit dem Schlangenzirkel nicht direkt zu tun. Auch wenn das Thema mit den Trinkwasserquellen gut gepasst hätte. Sie sind es nicht.«


    »Wäre auch zu einfach gewesen.« Leander schien enttäuscht.


    Es waren zwei anstrengende Tage gewesen. Wir machten Schluss für heute.


    Ich gab ihnen die Aufgabe, noch einmal diskret den Konzern zu überprüfen, damit uns nicht irgendein Mitglied des Schlangenzirkels entgangen war.


    Ich fühlte mich matt und müde. Geschlafen hatte ich wie üblich mies, zumal die beiden bei mir übernachtet hatten. Aber auch wegen der Träume. Diese ewige Vorherseherei machte mich noch irre. Irgendwann würde ich Traum und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden können. Duschen verschob ich auf morgen. Heute würde ich die Welt ohnehin nicht mehr verändern. Jetzt musste ich erst einmal schlafen.


    Als ich am nächsten Morgen wach wurde zog ich mir als erstes die Decke wieder über den Kopf. So ein blöder Traum!


    Mit den Fingern tastete ich nach der Narbe an meinem Kopf, die mir Vetis auf dem Hügel St. Vigilio zugefügt hatte. Sie hatte die Form eines Pfeils und schützte mich vor Dämonen. Zumindest glaubte das Vetis. Es wäre mir lieber gewesen er hätte allen meinen Freunden solch eine Wunde verpasst. Dann wäre Timon heute noch am Leben. Alles wenn, half jedoch nichts.


    „Nicht zurückblicken!“ erinnerte ich mich selbst an meinen Vorsatz die Vergangenheit ruhen zu lassen.


    Ich dachte wieder an meinen Traum und erinnerte mich an einen Waffenbaum. Eigentlich war es eine Esche, aber in ihm hingen Pfeile, Speere, Lanzen und Jagdspieße.


    Rath war auch da und entfachte unweit des Baumes ein großes Feuer. Ich wollte zu ihm, aber aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht bewegen und war nur stiller Beobachter der Szene. Das war anders, da ich mich sonst immer mittendrin befand. Als das Feuer lichterloh brannte, setzte sich Rath unter den Baum. Nach einiger Zeit sah ich, wie zwei Schlangen in seine Richtung schlängelten. Ich wollte ihn warnen und rief ihm laut zu, aber aus meinem Mund kam kein Ton. Die Schlangen kamen immer näher und gleich würden sie ihn beißen. Doch plötzlich verharrten sie für einen Moment, wechselten die Richtung und krochen ins Feuer. Plötzlich veränderte sich die Szene und ich stand mit meinem Schwert direkt unter dem Waffenbaum. Rath war verschwunden. Die Esche aber war die Welt. Mehr noch. Die Stütze der kosmischen Ordnung. Danach bin ich aufgewacht.


    Ich zog mir die Decke vom Gesicht und dachte nach.


    Zumindest wusste ich jetzt wie das Schwert zu vernichten wäre. Außer mir, könnte es nämlich niemand unschädlich machen. Weitere Rituale wären nicht notwendig. Ich hatte die Macht darüber und ich allein könnte darüber entscheiden. Ich fühlte mich euphorisch wie lange nicht mehr. Ich sprang aus dem Bett und kramte in den Schriften. Irgendwo stand doch etwas über die Schlange in Verbindung mit Eschen...


    »Da ist es! Mal sehen...«


    Die Schlangen haben also großen Respekt vor Eschenlaub. Der sich dauernd verändernde Schatten der Eschen machte ihnen Angst. Bei der Wahlmöglichkeit Esche gegen Feuer würden Schlangen eher das Feuer wählen. Im Schatten einer Esche wäre somit keine Gefahr vor Schlangen. Eschen symbolisieren somit die Etrusker und das Feuer die Schlangen. Wenn die Esche aber auch die kosmische Ordnung, wie in meinem Traum symbolisiert, waren wir diejenigen, die sie erhalten mussten. Der Schlangenzirkel aber, hatte sich anders entschieden und würde demnach nicht zur Esche gehen, sondern lieber ins Feuer.


    Feuer? Das passte gut. Mein Elternhaus in Mailand und auch die Taverne in Bergamo waren dem Feuer zum Opfer gefallen. Ich nahm das Schwert von der Wand und hielt es mit beiden Händen vor mich. Es war schwer und doch konnte ich es gut halten. Der verzierte Griff schien für meine Hände gemacht. Je länger ich es hielt, desto weniger spürte ich das Gewicht. Nach einer Weile schien es mit meinen Händen zu einem zu verschmelzen. Ich hängte es zurück an die Wand.


    Hatte nicht eine Esche im Hof der Taverne gestanden?


    An meine Kindheit in Mailand konnte ich mich nicht mehr erinnern. Der Verdrängungsmechanismus meines Gehirns ließ das nicht zu. Nicht einmal in meinen Träumen kam ich dorthin. Aber meistens träumte ich ohnehin von der Zukunft und nicht von der Vergangenheit.


    Ich beschloss mich anzuziehen und in meinem Lieblings Café frühstücken zu gehen. Eben kam ich aus dem Bad als mein Handy vibrierte.


    »Alex?«


    »Ich bin gleich da und hole dich ab. Komm runter! Sofort!«


    Alex hatte aufgelegt. Es klang nicht nach seinen üblichen ungeduldigen Aufforderungen mich zu beeilen, weil ich wieder mal nicht pünktlich war. Zumal wir gar nicht verabredet gewesen waren. Seine Stimme klang nicht fest wie immer. Irgendetwas war passiert. Ich schlüpfte in meine Schuhe, schnappte Tasche und Wohnungsschlüssel und beeilte mich die Stockwerke nach unten zu laufen. Währenddessen wurde mir klar, dass ich geradewegs auf etwas zulief, von dem ich ganz genau wusste, dass ich es nicht erleben wollte.


    Alex stand mit laufenden Motor vor der Tür und hatte die Beifahrertür schon geöffnet. Ich stieg ein und bevor ich noch die Tür ganz geschlossen hatte, fuhr er schon los. Ich wollte etwas sagen, aber Alex sah nicht nach Scherzen aus. Ich schnallte mich an. Dann hielt ich es nicht mehr aus: »Sag endlich was passiert ist!«


    »Später! Ich muss mich auf’s Fahren konzentrieren.«


    Seine Stimme war so brüchig, dass ich befürchtete er würde jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    Was um Himmels Willen konnte so Schlimmes passiert sein, dass es Alex so traf? Und was würde es erst mit mir machen?


    Die Richtung kannte ich doch. »Ist was mit Ardys? Alex, mach den Mund auf.« Aber er sah nur kurz zu mir rüber. In seinem Blick lag so viel Schmerz, dass ich mich unwillkürlich am Griff der Autotür festkrallte. Hinter uns kam ein Polizeiauto mit Sirene und Alex musste kurz an die Seite fahren. Sobald das Auto an uns vorbei war, raste er hinterher. Kurz darauf kamen uns zwei Feuerwehrautos entgegen. Ich drehte mich um und sah ihnen nach als ob die Antwort hinten auf den Wagen stehen würde. Das war gar nicht gut. Und noch schlechter waren die Rauchsäulen die hinter der nächsten Biegung aufstiegen. Sie kamen genau aus der Richtung in der die Villa von Sergio und Ardys lag.


    »Oh mein Gott!« flüsterte ich, als wenn meine normale Lautstärke es noch schlimmer gemacht hätte. Alex steuerte an der Absperrung der Feuerwehr vorbei und fuhr mit dem BMW über den Rasen zum Bootsanleger hinter dem Haus. Er zog die Handbremse an, drehte den Motor ab und sprang aus dem Auto. Ich versuchte den Gurt zu lösen, aber mein Blick blieb an der ausgebrannten Villa hängen. Als ich endlich aus dem Auto stieg, war Alex nicht mehr zu sehen. Es waren noch einige Feuerwehrleute vor Ort und viele Polizisten waren eifrig damit beschäftigt ihre Arbeit zu verrichten. Feuer konnte ich keines sehen aber schwarzer Rauch stieg unvermindert in den Himmel.


    »Gehören sie zur Familie?«


    Einer der Polizisten hatte sich mir in den Weg gestellt. Wie in Trance sah ich ihn an. Ich nickte und er ließ mich gewähren. Als ich den Eingang erreichte, konnte ich Alex zwischen den Trümmern entdecken. Er stützte Sergio, der in Tränen aufgelöst schien.


    »Sie können hineingehen. Die Statik des Gebäudes ist noch intakt.« Irgendwer hatte mir auf die Schulter geklopft. »Nehmen sie aber die Maske vor den Mund. Es treten noch Dämpfe aus, die gesundheitsschädlich sein können.«


    Ich nahm die Maske und legte sie an. Gesundheitsschädlich? Grotesk in Anbetracht dessen, was sich mir hier bot.


    »Maira.« Sergio hatte mich gesehen und war mir entgegen gelaufen. Er umarmte mich. Seine Augen waren rot vom Weinen oder vom Rauch. Aber ihm schien nichts passiert zu sein.


    »Wo ist Ardys?« Ich wollte das nicht fragen, denn ich hatte Angst vor der Antwort. Aber ich musste es wissen.


    Alex stand jetzt an meiner Seite und legte den Arm um mich.


    »Sie ist im Krankenhaus. Einige Verbrennungen und eine starke Rauchvergiftung, aber sie wird es überleben.«


    »Und das Baby?« Ich sah Alex an. Er schüttelte den Kopf. Sergio fing wieder an zu Weinen.


    Ich nahm ihn in den Arm, brachte aber kein Wort heraus. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich strich ihm nur über den Kopf und versuchte die Tränen zu unterdrücken, was mir nicht wirklich gelang.


    »Herr Keltino?« Hinter mir stand ein Mann und wollte offensichtlich Sergio sprechen. Die Stimme kam mir bekannt vor. Als ich mich umdrehte blickte ich geradewegs in die Augen des Kommissars.


    »Frau Santino! Was machen sie denn hier?« Er war mindestens genauso überrascht wie ich. Auf dieses Zusammentreffen hätte ich gerne verzichtet, aber nun war es zu spät. Der Kommissar fasste sich als erster wieder.


    »Herr Keltino, sie können jetzt zu ihrer Frau ins Krankenhaus. Ich habe ja ihre Telefonnummer, wenn ich noch etwas brauche.«


    Sergio nickte und bedankte sich beim Kommissar. Er bat uns noch eine Weile zu bleiben, falls die Polizei noch etwas bräuchte.


    »Warte Sergio!« Alex war ihm hinterher gelaufen. »In dem Zustand kannst du nicht Auto fahren. Ich bringe dich hin.« Und zu mir gewandt: »Ich komme gleich wieder und hole dich. Vielleicht können wir Ardys dann noch besuchen. Ich werde den Arzt fragen.«


    Mein Kopf machte eine zustimmende Bewegung.


    »Frau Santino. Sie hätte ich hier am Allerwenigstens erwartet.«


    »Ich sie auch nicht«, aber das dachte ich nur.


    Wir waren uns schon beim Überfall auf das Antiquariat und dem Mord an meiner Tante begegnet. Mit dem Kampf in der Halle konnte er mich zum Glück nicht in Verbindung bringen, aber jetzt das hier. Und wie die beiden ersten Vorfälle würde er diesen wieder nicht aufklären können und wieder wäre ich mit involviert.


    »Die Spezialisten haben schon herausgefunden, dass es Brandstiftung war. Haben sie eine Vermutung wer daran ein Interesse gehabt haben könnte? Sie sind doch die beste Freundin der Hausherrin. Zumindest sagte sie das. Sie wollte unbedingt dass sie benachrichtigt werden.«


    »Ja, wir kennen uns schon seit der Schulzeit. Aber ich kann ihnen leider nicht weiterhelfen. Nach meiner Information sind beide sehr beliebt und haben keine Feinde.«


    »Nun gut. Eigentlich brauchen wir sie hier nicht mehr. Sie dürfen ruhig gehen.«


    Sehr komisch. Er hatte doch gehört, dass Alex mich abholen würde. So einfach kam man vom Wannsee nun auch wieder nicht in die Stadt hinein. Statt etwas zu erwidern, verabschiedete ich mich höflich und ging nach draußen. Ich zog mir die Maske vom Gesicht und atmete tief durch. Was für ein Albtraum!


    Langsam ging ich den Kiesweg entlang, der mehr einer schwarz grauen Schotterhalde glich, als einem edlen weißen Weg zu einer Traumvilla. Ardys Traumvilla. Und dann das Baby! Für mich war es schon nicht fassbar, wie sollten es dann erst Ardys und Sergio ertragen? Ich setzte mich unter einen Baum unweit des Hauses. Der Geruch von verkohltem Holz drang bis hierher und vereinzelt sah man noch Rauchfäden aus dem Gemäuer aufsteigen. Mich fröstelte, aber das lag nicht am Schock.


    »Vetis! Wie konntest du das zulassen? Du hast mir versprochen auf Ardys aufzupassen.«


    Ich hatte seine Anwesenheit schon gespürt bevor er jetzt mit meinen Gedanken Kontakt aufnahm. Er nahm keine Gestalt an, wie sonst immer, aber das lag vermutlich an den vielen Menschen hier, die sich sonst sicher gewundert hätten und Fragen stellen würden. Ich konnte ja schlecht sagen: Gestatten, das ist mein Freund der Rachegott und Dämon aus der Schwellenwelt. Wobei ich mir das mit der Freundschaft noch mal überlegen musste. Freunde, die ihre Versprechen brachen, konnte ich überhaupt nicht brauchen. Vetis versicherte mir, dass er auf sie aufgepasst und dass er auch die Leute vom Herakleszirkel gesehen hatte, die Alex zusätzlich zur Bewachung abgestellt hatte. Guter Einwand. Wo waren die eigentlich?


    »Weißt du wenigstens wer dahinter steckt? War es jemand aus der Schwellenwelt?«


    Vetis verneinte das. Dämonen legten kein Feuer. Es musste jemand aus dem Schlangenzirkel gewesen sein. Schlangen zögen das Feuer der Esche vor und ich würde unter einer sitzen. Ich sah nach oben. Tatsächlich. Warum wusste er von der Verbindung zwischen Eschen und Feuer und hatte mir das nicht erzählt. Das hätte mir viel Zeit gespart. Aber ich verstand nicht.


    »Zünden die Schlangenmitglieder alles an was neben einer Esche steht?«


    Der Dämon verneinte dies. Schlangen haben eine Schwäche für Feuer, aber sie hassen Eschen. Genauso verhält es sich mit den Mitgliedern des Schlangenzirkels. Die Esche steht für die Etrusker bzw. für deren Ansichten. Da der Schlangenzirkel der Esche, also dem alten Wissen der Etrusker nicht beikommen kann, vernichten sie eben gerne die Nachkommen im Feuer. Außerdem wäre es ein alter Brauch, dass die Mitglieder des Augezirkels Eschen im Garten stehen haben. So können sie aber leichter vom Schlangenzirkel aufgespürt werden.


    »Aber nicht mehr lange, darauf kannst du Gift nehmen. Ich werde heute noch alle informieren, dass sie ihre Bäume zu Kleinholz verarbeiten. Diese Information wäre vielleicht etwas eher nützlich gewesen, meinst du nicht?«


    Ich war ärgerlich, aber Vetis blieb ruhig. Er kann mir nun mal nicht alles auf einmal erzählen, was er weiß. Zum einen könnte ich mir das nicht merken und zum anderen kann er nicht wissen welche Information gerade gebraucht wird. Aber es würden in Zukunft mehr Dämonen und andere Geisterwesen zu unserem Schutz unterwegs sein.


    Manchmal fragte ich mich, wozu es diesen Rachegott überhaupt gab. Seine Zeitplanung war grauenvoll. Natürlich las er meine Gedanken und verschwand – vermutlich gekränkt.


    »Na toll, Maira! Musste das sein?« Es war unpassend und ungerecht. Durch Vetis waren wir schon ein gutes Stück weiter gekommen. Bei dem Kampf gegen die Dämonen hatte er uns geholfen, sonst wäre außer Timon auch Sergio und Alex ums Leben gekommen. Da war eine Entschuldigung fällig, wenn ich ihn beim nächsten Mal treffen würde. Falls ich ihn treffen würde.


    »Maira! Hier bist du. Der Arzt sagt, wir dürfen sie für fünf Minuten besuchen. Kommst du?«


    


    

  


  
    Verrat aus dem Totenreich


    


    Auf der Fahrt zur Klinik erzählte mir Alex wie sich das Unglück zugetragen hatte. Zumindest das, was Sergio davon bekannt war.


    Sergio hatte am voran gegangenen Abend noch bis in die Nacht in seinem Büro gearbeitet. Ardys hatte Fernsehen geschaut und war dann nach oben ins Bett gegangen. Gegen Mitternacht war sie noch einmal aufgestanden und hatte sich in der Küche eine Tasse Tee gekocht. Sie war kurz bei Sergio im Büro gewesen und hatte darüber geklagt, dass ihr kalt wäre. Sergio war kurz mit ihr nach oben gegangen und hatte ihr noch eine Wolldecke ins Bett gelegt. Er hatte aber in Erinnerung nicht das Gefühl, dass es außergewöhnlich kalt war. Die Nächte waren ja auch schon angenehm draußen und so sehr kühlte das Haus während der Nacht nicht aus. Er vermutete, dass Ardys übermüdet war, da sie auch die letzten Nächte nicht gut geschlafen hatte.


    Er war dann wieder in sein Büro gegangen und arbeitete weiter. Gegen 2 Uhr beschloss er auf der Couch im Büro ein paar Stunden zu schlafen. Sergio wollte Ardys nicht stören. Dicker Rauch, der durch die angelehnte Bürotür hereinkam weckte ihn. Er war sofort aufgesprungen und in die Halle gerannt. Aber da stand das Treppenhaus bereits in Flammen. Die Rauchentwicklung war so stark, dass dieser einen permanenten Hustenreiz bei ihm auslöste. Sergio war in die Küche gerannt, hatte ein Geschirrtuch nass gemacht und es sich über Nase und Mund gebunden.


    Zum Glück hatten sie eine hohe Leiter im Wirtschaftsraum, die immer mal gebraucht wurde um die Hallogenbirnen in der Deckenbeleuchtung der Halle zu wechseln. Mit dieser Leiter konnte Sergio das Treppenhaus umgehen und auf die Empore im ersten Stock klettern. Aber auch hier hatte sich das Feuer bereits ausgebreitet und Sergio konnte kaum etwas erkennen. Tastend bewegte er sich zur Schlafzimmertür vor. Er robbte dabei bäuchlings auf dem Boden entlang, da hier die Rauchbelastung noch ein wenig erträglicher war. Im Schlafzimmer angekommen, hatten die Flammen bereits den halben Raum eingenommen. Zum Glück stand ihr Bett noch nicht in Flammen. Ardys lag leblos darauf. Sie war bewusstlos.


    Sergio konnte sie unmöglich über die Leiter nach unten bringen, wenn das jetzt überhaupt noch möglich war. Die Flammen hatten sicher bereits die gesamte Halle erfasst. Er schloss die Tür wieder und öffnete das Fenster.


    Dann zog er Ardys aus dem Bett und legte sie mit dem Oberkörper voraus aus dem Fenster. Die Feuerwehr war dank der Feuermelder im Haus schon auf dem Weg und Sergio sah den ersten Löschzug auf das Grundstück fahren. Allerdings dauerte es noch einen Moment bis der Wagen gesichert war, die Leiter ausgefahren und Ardys und er gerettet werden konnte. Die Flammen hatten aber in der Zwischenzeit die Vorhänge erfasst und es fielen immer wieder brennende Fetzen auf sie beide. Sergio konnte ausweichen, aber Ardys konnte dies ja nicht. Daher auch ihre Verbrennungen.


    Unten angekommen, wurde sie sofort versorgt. Nach einer kurzen Wiederbelebung und der Sauerstoffmaske schien sie sich wieder zu stabilisieren. Selbstverständlich sollte sie zur genaueren Untersuchung ins Krankenhaus gebracht werden. In dem Moment als sie auf die Trage gehoben werden sollte setzten wohl starke Kontraktionen ein. Der Notarzt konnte nichts mehr tun. Das Kind war bereits tot, aber auch so wäre es noch nicht überlebensfähig gewesen. Sergio hatte erzählt, dass Ardys sich die Maske vom Gesicht gerissen hätte und entsetzlich geschrien hat, bis der Arzt ihr eine Spritze gegeben hatte. Mit dieser leichten Narkose hatten sie Ardys dann ins Krankenhaus gebracht und eine Abrasion vorgenommen.


    Ardys steht nach dem Eingriff am Unterleib unter starken Beruhigungsmitteln und dämmert vor sich hin. Die Ärzte wollen sie noch mindestens zwei Tage in diesem Zustand belassen.


    »Sie dreht durch, wenn sie aufwacht.« Und das meinte ich ernst. Ich kannte Ardys lange genug. Sie würde sich nicht lange mit trauern abgeben. Egal wer dafür verantwortlich war, sie würde den Schuldigen finden und ich konnte nur hoffen, dass ich nicht in der Nähe sein würde, wenn das passierte.


    »Hat Sergio sonst irgendwas gesagt, was darauf schließen lässt, wer dahinter stecken könnte?«


    »Nicht, dass ich mich daran erinnern könnte. Er wusste auch nur das, was die Polizei herausgefunden hatte.«


    »Ja, dass sich der oder die Täter keine Mühe gegeben haben es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Und genau das macht mir Sorgen.«


    »Wie meinst du das?«


    Das Feuer passte zum Schlangenzirkel, Vetis sah das genauso aber die Mitglieder aus dem Schlangenzirkel waren nicht so leichtsinnig und hinterließen Spuren. Sie hätten es wie einen Unfall aussehen lassen und vermutlich wäre niemand dahinter gekommen, dass es sich um Brandstiftung gehandelt haben könnte. Wurden sie leichtsinnig? Das konnte nicht sein, sie konnten keine Ahnung haben, dass wir ihnen dicht auf den Fersen waren. Verdammt! Was war hier los?


    »Wo sind eigentlich deine Leute abgeblieben?«


    »Die wissen auch nichts. Den Ausbruch des Feuers haben sie gar nicht mitbekommen, da die Feuermelder keine lauten Signale geben, sondern nur stumm einen Brand an die Notrufzentrale senden. Über die Kameras kamen keine Aufzeichnungen. Als sie den Brand bemerkten und zur Villa rannten, bog das erste Auto mit Sirene in die Straße ein und sie haben sich zurückgezogen. Was hätten sie auch machen sollen?


    »Sie haben ihre Schichten im Auto verbracht?« Die Frage war rhetorisch. Natürlich, wo hätten sie auch hingesollt. Ardys hätte sie zum Teufel gejagt. Leibwächter waren ihr ohnehin ein Greul und dann auch noch im eigenen Haus? Das hätte Alex ihr nie entsprechend erklären können um sie zu überzeugen. Warum war sie nur so stolz! Das Baby hätte vielleicht überleben können.


    »Oder auch nicht, Maira. ‘Was wäre wenn‘, bringt uns jetzt nicht weiter. Es hätte noch schlimmer kommen können. Wer immer das war, er wollte die beiden tot sehen.«


    »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


    »Das war nicht schwer zu erraten, was in deinem Kopf vor sich geht. Dazu kenne ich dich lange genug. Sag mir lieber wo dein Dämon war.«


    »Das ist nicht ‚mein‘ Dämon! Du weißt, dass wir das Problem mit der Zeit haben.«


    »Er war also grad nicht da.«


    »Nein und ich diskutiere darüber mit dir jetzt nicht. Vetis war vorhin kurz da und in Zukunft werden mehr Dämonen und Geisterwesen zu unserem Schutz unterwegs sein.«


    »Ahja. Noch mehr Dämonen und Geister ohne Uhr - das wird helfen.«


    Dass ich mit ihm über bestimmte Dinge nicht normal reden konnte, machte mich wahnsinnig. Sollte er doch denken was er wollte. Seine Leute hatten das Unglück schließlich auch nicht verhindern können. Was haben die überhaupt im Auto gemacht? Geschlafen?


    Allerdings war das Zeitproblem nicht von der Hand zu weisen. Dazu kam, dass Dämonen und Geisterwesen aus den unteren Hierarchien sich nur bei Nacht frei bewegen konnten. Tagsüber waren sie an Gegenstände gebunden und konnten sich maximal langziehen. Das sah für Lebende ganz natürlich aus –wie länger werdende Schatten wenn die Sonne am Abend tiefer sinkt. Trotzdem blieben sie an den Gegenständen haften und erst nach Einbruch der Dunkelheit war es ihnen möglich sich frei zu bewegen. Daher war es schwierig für sie zu handeln und sie mussten den Sonnenuntergang abwarten. Natürlich könnten sie ganz schnell in die Schwellenwelt zurück, aber das konnte noch länger dauern. Wie Alex so treffend bemerkte: Sie hatten keine Uhr. Vetis wollte uns gerne helfen und das war eben das was er anbieten konnte. Schaden konnte es zumindest nicht.


    Auf einmal fiel mir Ardys Sohn ein. »Hat jemand Leander informiert?«


    »Keine Sorge. Sergio hat ihn informiert. Er ist sicher schon auf dem Weg ins Krankenhaus.«


    Wir parkten auf dem Besucherparkplatz des Krankenhauses und liefen die paar Schritte zum Eingang der Klinik. In den letzten zwei Jahren war ich verhältnismäßig viel in Krankenhäusern unterwegs, stellte ich fest. Entweder lag ich selbst hier oder meine Freunde. Letztes Jahr Cilia in Bergamo und nun Ardys. Wenn es mich nicht gäbe, wäre das nicht passiert.


    Früher hatte ich in solchen Momenten daran gezweifelt ob es die Sache wert war, wenn meine Freunde dadurch verletzt wurden. Seit ich wusste, dass sie ohne unser Handeln vermutlich bald sterben würden, war es nicht mehr ganz so schlimm. Wir gehörten nämlich mit Sicherheit nicht zur Elite denen sauberes Trinkwasser zustand. Im Gegenteil. Dem Schlangenzirkel konnte nichts gelegener kommen, als wenn wir gleich zu Beginn an Keimen aus dem Wasser sterben würden.


    Auf den weiten Gängen des Krankenhauses war nicht viel los. Ab und an kamen uns ein paar Besucher oder Personal entgegen. Einige Frauen reagierten auf mich besonders intensiv. Sie grüßten mit warmen Worten und blickten mir in die Augen. Sie wussten sicher nicht, warum sie sich angezogen fühlten.


    Woher sollten sie auch von meiner Aura wissen, die für die Meisten nur spürbar und für die Wenigstens sichtbar war. Seit ich in Bergamo das Auge der Göttin Auge gegessen hatte, woran ich mich wirklich ungern erinnerte, war damit gewährleistet worden, dass alle Irisrandfrauen mich erkennen würden. Bewusst oder unbewusst. Der Vorteil war, dass ich egal was, immer bekam was ich wollte. Einfach, weil das so bestimmt war. Den Frauen war es ein Bedürfnis mir zu helfen. Anfangs hatte mich das wirklich genervt. Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, dass sie mir nahe sein wollten und mir uneigennützig Hilfe anboten. Vieles gelang dadurch leichter und vor allem schneller. Ich sollte das noch mehr zu unseren Zwecken nutzen. Das war zudem unauffälliger als mit dem Schwert umher zulaufen.


    Alex drückte die Klinke zu Ardys Zimmer vorsichtig hinunter und spähte durch den schmalen Spalt hinein. Dann zog er die Tür auf und lies mir den Vortritt. Leander und Sergio saßen an Ardys Bett, die fest zu schlafen schien. Ich umarmte beide.


    »Es tut mir so leid. Ich wünschte ...«


    »Du kannst nichts dafür, Maira.« Sergio blickte mich mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck an. Ich konnte ihm ansehen, dass er mit sich rang. Sein Verstand sagte ihm, dass ich nichts hätte tun können aber sein Gefühl rätselte ob es nicht doch etwas gegeben hätte. Wir kannten uns schon so lange und Sergio wusste, dass ich mir auch Vorwürfe machte.


    Er wollte mir damit die Last abnehmen, aber wir beide wussten, dass es in seinem Inneren anders aussah. Zudem machte er sich selbst Vorwürfe.


    Leander sah mich nicht an und hatte sich wieder ans Bett seiner Mutter gesetzt. Er streichelte unaufhörlich ihre Hand. Verzweifelt sah ich mich nach Alex um. Er legte beide Arme um mich. In seinen Emotionen spürte ich, dass er anderer Meinung war, als Sergio und Leander. Und dass es nur der Schmerz und die Enttäuschung der beiden war. Das würde vergehen. Ich war dankbar über die Gabe anderer Leute Emotionen spüren zu können auch wenn es wie hier sehr gemischte Gefühle in mir auslöste. Aber so wusste ich wenigstens Alex hinter mir. Sicher hatte er Recht. Vermutlich würde ich in solch einer Situation genauso denken wie Sergio und Leander.


    Aber sie war doch auch meine beste Freundin. War es egal, dass ich ebenso litt? Niemand sprach. Nach einer Zeit ging ich zu Ardys ans Bett, küsste sie auf die Stirn und verließ das Zimmer. Heute konnte ich nichts tun - weder für Ardys noch für Leander oder Sergio.


    Ich lehnte mich an die Wand auf dem Flur. Es dauerte nicht lange und Alexander folgte mir.


    »Sie kommen darüber hinweg, Maira. Sie sind wütend und suchen einen Schuldigen weil sie hoffen, dass ihr Schmerz dann weniger schlimm ist. Das vergeht.«


    »Es verletzt mich. Wie können sie annehmen, dass ich nicht alles getan habe, was ich konnte, damit Ardys und dem Baby nichts passiert?«


    Ich fühlte mich unendlich klein und hilflos. Mit all meinen Gaben, der Macht des Schwertes und der Schwellenwelt hatte ich dieses Unglück doch nicht verhindern können. Ich rutschte in die Hocke und verbarg mein Gesicht in den Händen. Ich versuchte tagtäglich das Richtige zu tun, richtige Entscheidungen zu treffen und am Ende ging immer etwas schief - es gab Verletzte und sogar Tote. Warum nur war das Richtige nicht richtig für alle? Warum mussten immer Menschen, die ich liebte so unendlich leiden? Dieses kleine Wesen musste sterben, noch bevor es die warmen Berührungen seiner Mutter spüren durfte. Nicht ein einziger Kuss war ihnen beiden vergönnt gewesen. Die Tränen liefen mir die Wangen hinab.


    »Maira! Beruhige dich.« Alex streichelte mir über den Rücken. »Komm, wir gehen in die Cafeteria. Du kannst hier nicht auf dem Gang sitzen bleiben.«


    Er zog mich sanft hoch und nahm mich in die Arme.


    »Ist ihnen nicht gut? Kann ich helfen?« Ich sah auf. Eine junge Ärztin stand vor uns.


    »Nein, nein. Danke. Alles in Ordnung«, sagte Alex zu ihr. Sie wollte gerade weiter gehen als mir ein Gedanke kam: »Entschuldigung, sind sie auch für Frau Berna zuständig?«


    Die Ärztin bestätigte dies. Sie hatte sich mir wieder zugewandt und ich erkannte einen ganz feinen Rand um ihre Iris. Ich nahm ihre Hand in meine und fing ihren Blick ein: »Sie haben die Aufgabe, sicherzustellen, dass es Frau Berna bald besser geht und das ihr kein Schaden zugefügt wird, nicht wahr?.«


    Sie nickte mir freundlich zu: »Das mache ich sehr gerne.«


    Ich verabschiedete mich von ihr und hakte mich bei Alex ein. »Was um alles in der Welt war das denn?«


    »Mir ist eingefallen, dass ich den Irisrandfrauen mitteilen muss, wobei ich ihre Hilfe benötige. Sie wollen gerne helfen, aber wenn sie keine Aufträge bekommen - woher sollen sie wissen, was zu tun ist?«


    »Davon mal abgesehen, dass die Frauen vermutlich verlässlicher als dein Dämon sind, würde mich interessieren wie du das machst. Hypnose?«


    »Quatsch! Erinnerst du dich an den Tag der Erbauung meiner Aura in Bergamo?«


    »Sicher! War ja gruselig genug um es in meinem Gedächtnis zu verankern.«


    »Nein, ich meine was meine Mutter damals gesagt hat - danach.«


    Alex konnte sich natürlich nicht mehr daran erinnern. Männer!


    »Anastasia hat uns erzählt, dass ich jetzt eine besonders auffällige Aura erhalten habe und die Irisrandfrauen würden das sehen oder bemerken. Bewusst oder unbewusst würden sie mir helfen. Ich hatte das zwar damals verstanden, aber heute ist mir erst klar geworden, wie ich das nutzen kann. Ich muss nur darum bitten.«


    »Das ist ja noch unheimlicher als die Tatsache, dass dir alle Menschen auf der Straße neuerdings immer Platz machen. Wenn du danach fragst, machen sie dann immer alle was du willst?«


    »Sieht so aus. Bei der Ärztin hat es funktioniert.«


    Wir holten uns einen Kaffee und suchten uns einen freien Platz. Alexander mutmaßte, dass es auch Zufall sein konnte, weil die Ärztin ja gesehen hätte wie fertig ich war. Außerdem war es ja ihr Job sich um Kranke zu kümmern.


    »Ich hoffe, dass es anders ist. Denn ich befürchte, dass Ardys nicht sehr sicher hier ist. Hast du Mitglieder im Zirkel, die hier im Krankenhaus arbeiten? Etwas mehr Schutz kann nicht schaden.«


    Alex sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du meinst, der oder die versucht es wieder?«


    Diesmal war ich diejenige, die mit den Schultern zuckte. Woher sollte ich das wissen?


    Aber nachdem Ardys noch lebte, war das nicht auszuschließen.


    “Ich telefoniere gleich mal mit ein paar Leuten. Wir haben einige, die hier beschäftigt sind. Soviel ich weiß zwar nicht auf der Station auf der Ardys liegt aber vielleicht kann man da was drehen.“


    Alex holte sein Handy heraus und wählte eine Nummer. Da er dann aber arabisch sprach verstand ich nicht mehr worüber er mit dem Teilnehmer redete. Alex beherrschte viele Sprachen aber das Arabisch auch dazugehörte war mir neu.


    In der Cafeteria herrschte reges Treiben zur Nachmittagszeit. Viele Patienten kamen mit ihren Angehörigen hierher, um dem tristen Alltag des Krankenzimmers zu entfliehen. Manche liefen selbst, wieder andere wurden im Rollstuhl gebracht. Das Gebäck erfreute sich allgemeiner Beliebtheit, obwohl bei manchen eine Diätvariante angebrachter gewesen wäre. Im hinteren Teil der Cafeteria saßen Ärzte und Schwestern zusammen. Scheinbar war es üblich, hier einen Teil seiner Pause zu verbringen. Mit einem Mal wurde ich von meinen Gedanken abgelenkt.


    Die Nachmittagssonne fiel links von mir durch die großen Fenster. Somit müssten die Schatten der Gegenstände rechts von mir auch alle nach rechts fallen. Einige warfen jedoch zwei Schatten. Einen nach rechts und einen nach links. Dämonen! Oder andere Geisterwesen. Auf alle Fälle waren wir nicht allein. Hatte Vetis sein Versprechen schon so schnell umsetzen können?


    Warum blieben die Wesen nicht dichter an den Gegenständen? Die Gefahr bestand, dass außer mir diese Tatsache auch noch andere bemerken würden. Möglichst unauffällig sah ich mich um, aber niemand schien darauf zu achten. Die Angehörigen waren mit ihren kranken Familienmitgliedern beschäftigt und das Personal schien in Gespräche vertieft.


    Ich tippte Alex auf den Arm und zeigte in Richtung der Säule, die mir am nächsten stand. Alex drehte den Kopf in die Richtung in die ich zeigte. Er kniff die Augen ein wenig zusammen, da ihm klar war, dass er etwas sehen sollte. Nach einer Weile sah er mich fragend an und zog die Schultern hoch zum Zeichen, dass er nicht wusste was ich meinte. Währenddessen sprach er weiter in sein Handy.


    Als ich zur Säule blickte war der Schatten verschwunden. Auch die anderen Schatten waren nicht mehr auszumachen. Seltsam.


    »Was meintest du eben, Maira?«


    Alex hatte aufgehört zu telefonieren. Ich erzählte ihm von den Schatten. Er suchte die Säulen und Gegenstände mit den Augen ab.


    »Das kannst du dir sparen. Sie sind nicht mehr zu sehen.«


    »Bist du dir sicher? Vielleicht war es nur ein Lichtspiel. Schau mal, die Sonne scheint hier durch die Fenster und an der Decke sind zusätzlich die Lampen an.« Er zeigte nach oben und ich folgte seiner Handbewegung mit den Augen.


    Vermutlich hatte er Recht. Hoffentlich wurde ich nicht paranoid durch das ganze Chaos um mich herum.


    »Zwei unserer Mitglieder werden ihre Schichten tauschen und ab heute Abend abwechselnd auf der Station tätig sein, auf der auch Ardys liegt.«


    Jetzt war ich beruhigter. Nach Alex Mutmaßungen über die Ärztin war ich mir nämlich nicht mehr sicher, ob das wirklich mit meinen Aurakräften funktionierte.


    »Willst du noch mal rauf?«


    Ich schüttelte den Kopf. Das würde ich heute nicht mehr ertragen. »Aber, wenn du willst… ich nehme mir ein Taxi und fahre nach Hause. Eigentlich wollte ich heute gemütlich frühstücken gehen, aber dazu ist es jetzt ja wohl zu spät.«


    Alex grinste: »Bei dir weiß man nie. Ich will noch mal mit Sergio und Leander reden. Mir wäre lieber, sie würden sich abwechseln, so dass immer jemand bei Ardys im Zimmer ist - nur zur doppelten Absicherung.«


    Das fand ich eine gute Idee. Wir verabredeten uns später bei mir zu treffen. Alex hatte vorgeschlagen, den Lieferservice zu bemühen. Da dieser auch Rotwein lieferte kämen wir heute wenigstens noch zu einem gemütlichen Abendessen.


    Ich stieg in ein Taxi, die immer vor dem Eingang parkten und sagte dem Fahrer meine Adresse. Alex mochte das nicht gerne. Dadurch wussten immer mehr Menschen wo ich wohnte. Seit das Schwert an meiner Wand hing, hielt sich meine Angst in Grenzen.


    Während wir durch Berlin fuhren überlegte ich krampfhaft, wer den Brand gelegt haben könnte. Ein Gefühl in meiner Magengegend sagte mir, dass ich es weiß, aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund bekam ich es nicht an die Oberfläche. Vor dem Haus angekommen musste ich den Taxifahrer einen Moment warten lassen, da ich in der Eile vergessen hatte, Geld mitzunehmen. Ich sprang also die Stufen hinauf und anschließend wieder hinab, bezahlte den Taxifahrer und kam schließlich völlig außer Atem wieder in meiner Wohnung an. In solchen Momenten fällt mir immer ein, dass es äußerst unpraktisch ist, derart unsportlich zu sein.


    Ich schaffte es nicht mehr alles in Ordnung zu bringen, als schon Alex in der Tür stand.


    »Das ging aber schnell, Alex. Da hätten wir auch zusammen fahren können.«


    »Lieber nicht. Dann müsste ich jetzt hier mit aufräumen.«


    »Macho!«


    »Hey! Ich bin nicht für die Unordnung verantwortlich.«


    Ich warf ein Kissen nach ihm, verfehlte ihn allerdings und traf geradewegs die Stelle an der die Tür war. Da diese aber noch geöffnet war, flog das Kissen ins Treppenhaus. Toll! Schon wieder laufen.


    Mit dem Kissen in der Hand kam ich kurz darauf zurück. Alex saß auf dem Sofa an meinem Laptop.


    »Wonach ist dir? Italienisch, türkisch, deutsch?«


    Nach was mir war würde ich ihm jetzt nicht sagen.


    »Asiatisch«, sagte ich anstelle.


    Alex lachte laut los: »Das ist wieder typisch meine Freundin!« Ich grinste ihn an und ließ mich neben ihn aufs Sofa fallen. Irgendwas war anders heute, aber es gefiel mir. Zusammen suchten wir aus was wir essen wollten und bestellten noch eine Flasche Pflaumenwein dazu.


    Alex klappte den Laptop zu und stellte ihn auf den Tisch.


    »Geht’s dir wieder besser?« Er hatte den Arm um mich gelegt und zog mich zu sich heran.


    »Ja. Besser würde es mir gehen, wenn wir die Täter entlarven könnten.«


    »Das schaffen wir bestimmt in den nächsten Tagen. Aber ich vergaß, Geduld ist ja ein Wort, das in deinem Wortschatz nicht vorkommt.«


    Ich schlug ihm auf die Brust und beschwerte mich. Er ignorierte es. Stattdessen küsste er mich. Seine linke Hand hielt meinen Kopf während die andere auf meiner Hüfte zum Liegen kam. Ich spürte ein Kribbeln, das meinen ganzen Körper erfasste. Alex schien es ähnlich zu gehen, denn er küsste mich immer fordernder. Seine Hände hatten begonnen über meinen Körper zu wandern und suchten sich dann einen Weg unter mein T-Shirt. Mit einer schnellen Bewegung zog er mir das Shirt über den Kopf. Er schaute kurz auf meinen nackten Oberkörper und senkte dann seinen Kopf auf die entblößten Stellen. Ein Schauer nach dem anderen durchjagte mich. Meine Gedanken verblassten mehr und mehr.


    Unsere Kleidung wurde zu einem Bestandteil meiner Wohnung und wir hatten die schmale Couch gegen die Arbeitsplatte in der Küche getauscht. Alex stand vor mir und seine warmen Hände wanderten über meinen Körper, elektrisierten mich bei jeder Berührung. Mit den Fingerspitzen strich er langsam an meinem Körper hinab. Mit jedem weiteren Zentimeter konnte ich meine Sehnsucht nach ihm weniger verbergen. Meine Finger strichen über seinen gebräunten Oberkörper. Ich versuchte seine Oberarme zu umfassen. Die Muskeln waren angespannt und die Kraft die davon ausging erregte mich nur noch mehr. Seine fordernden Küsse passten sich dem schnellen Rhythmus meines Herzschlages an. Blind erwiderte ich seine Leidenschaft. Unser beider Atem verfiel in einen gleichen Takt.


    Seine Zungenspitze wanderte meinen Hals entlang, ließ mich erzittern vor Verlangen. Meine Hände suchten seine Hüften und zogen ihn noch näher zu mir heran. Alex stöhnte auf, versuchte wieder etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Ungeduldig umschlangen meine Beine seinen Körper und meine Finger krallten sich in seine Schultern. Ich wollte ihn ganz. Alex gab nach und ich spürte, wie wir langsam eins wurden. Seiner Kehle entsprang ein wollüstiges Stöhnen und unsere Körper schienen miteinander zu verschmelzen. Seine heißen Hände hoben mich vom Untergrund ohne unsere erreichte Position zu stören. Gleich darauf spürte ich die kühle Wand im Rücken, die mich stützen würde und die ich gleichzeitig dazu benutzte ihm immer fordernder entgegen zu kommen. Glühend vor Erregung wurden unsere Bewegungen heftiger, immer schneller und eine ekstatische Welle bahnte sich ihren Weg bevor wir mit einem letzten hemmungslosen Stöhnen den Höhepunkt erreichten.


    Erschöpft legte ich den Kopf an seine Schulter. Alex trug mich zur Couch und legte mich sanft in die Kissen.


    Unerwartet klingelte es an der Tür. Wir sahen uns an.


    Das Essen?


    Es war doch noch keine halbe Stunde um? Alex sprang vom Sofa und griff sich seine Jeanshose. Er stieg hinein und knöpfte sie auf dem Weg zur Tür zu.


    Mit einem Blick zurück versicherte er sich, dass ich mich mit der Wolldecke zugedeckt hatte, bevor er die Tür öffnen würde. Ich hatte es vorgezogen sie mir gleich bis über den Kopf zu ziehen. Auf keinen Fall wollte ich den Gesichtsausdruck des Lieferboten sehen, der die Situation nicht missdeuten würde.


    Alex öffnete die Tür, nahm die Bestellung entgegen und drückte dem Boten einen Geldschein in die Hand. Er sagte noch einen Gruß zum Abschied und schloss die Tür wieder. Neugierig wie ich war, schaute ich unter meiner Decke hervor.


    »Hunger?« Alex setzte sich wieder neben mich und öffnete die Schachteln. Ich beeilte mich mein T-Shirt und die Hose wieder überzuziehen und in der Küche Besteck und zwei Gläser zu holen.


    »Was denkst du denn? Ich verhungere gleich.«


    Alex goss mir Pflaumenwein ein und prostete mir zu. Aber ich verschob das auf später. Erst musste ich essen. Aus den Augenwinkeln sah ich ihn darüber lächeln bevor er ebenfalls mit dem Essen begann.


    Das war das unvorteilhafte, wenn man hungrig war. Man aß viel zu schnell und dadurch zu viel. Jetzt saß ich übersatt mit meinem Glas in der Hand da und beobachtete Alex wie er die Reste noch aß.


    »Du hast heute auch noch nichts gegessen, stimmt’s?«


    »Nein. Keine Zeit gehabt.«


    »Heute Morgen dachte ich noch, es könnte ein gemütlicher Tag werden und jetzt schau dir an, was daraus geworden ist.« Ich machte eine ausladende Handbewegung als wenn der Zustand meiner Wohnung den Tagesverlauf wiederspiegeln könnte.


    »Du sollst eben den Tag nicht vor der Nacht loben.«


    »Abend«, korrigierte ich automatisch.


    »Wie?«


    »Abend. Es heißt, du sollst den Tag nicht vor dem Abend loben.«


    »Und was ist mit der Nacht?« Alex sah mich herausfordernd an.


    »Nachts sind normale Menschen im Bett.«


    Alex schmunzelte: »Dann lass uns mal normale Menschen sein, schnell duschen und dann ins Bett gehen.«


    Der Vorschlag wurde angenommen. Während ich duschte, räumte Alex den Tisch ab und entsorgte den Müll.


    »Was willst du denn hier?« Alex Stimme klang nicht erfreut. War Besuch gekommen? Ich zog mich schnell an und trat ins Wohnzimmer.


    »Deine zeitliche Abstimmung ist sowas von daneben, Vetis!« Ich konnte nicht glauben, dass er schon wieder auftauchte.


    Erst ließ er sich wochenlang nicht blicken und dann zweimal am Tag. Zudem dachte ich an vorhin, aber wischte den Gedanken schnell wieder fort. Vetis musste das nicht wissen.


    »Maira. Hat er gesagt was er will?« Alex konnte ihn zwar jetzt sehen, aber nicht hören. Ohne mich als Übersetzer würde die Kommunikation zwischen den Beiden schwierig werden.


    »Er meint, es wäre wichtig,« antwortete ich Alex.


    »Wichtig? Wichtig wäre gewesen, wenn er Ardys beschützt hätte.«


    »Jetzt lass ihn erst mal sagen was er will, bitte.«


    Alex hielt den Mund, auch wenn es ihm sichtlich schwer fiel. Ich entschuldigte mich bei Vetis für den Vorwurf letztens, dass er keine Hilfe wäre. Dann wartete ich darauf, dass er den Grund für sein Kommen nannte.


    »Du willst mir damit jetzt nicht sagen, dass ihr die Schwellenwelt nicht mehr im Griff habt, oder?«


    »Maira! Es wäre hilfreich, wenn du mich einbeziehen würdest.« Alex stand ungeduldig neben mir.


    »Vetis sagt, dass Dämonen und Geisterwesen zu unserem Schutz in die Lebendwelt gekommen sind. Aber leider sind durch das Portal auch einige Dämonen und Geisterwesen geschlüpft, die anscheinend vom Schlangenzirkel befehligt worden sind.«


    »WAS? Wie konnte das denn passieren? Ich denke, dort ist alles so streng und die Wächter passen auf?«


    Alex würde Vetis gleich an den Hals springen, ungeachtet der Tatsache, dass er ihm nichts anhaben könnte. Ich versuchte Alex zu beruhigen. Vetis teilte mir unterdessen weitere Einzelheiten mit, die ich an Alex weitergab. Allerdings führte das zu einem Wutanfall:


    »Du spinnst doch, du Rachegott! Die Hälfte euer Wächter ist hier und sucht die Ausreißer und du willst Maira mit in die Schwellenwelt nehmen, weil du glaubst, mit ihr zusammen das Rätsel lösen zu können wie die Mitglieder des Schlangenzirkels an die Dämonen kommen? Kommt überhaupt nicht in Frage! Maira! Du gehst da nicht mit!«


    »Alex, jetzt beruhige dich. Wir müssen irgendwas tun. Die Schatten aus dem Krankenhaus heute, erinnerst du dich? Was, wenn das welche waren, die die Befehle des Schlangenzirkels ausführen?«


    Alex dachte nach.


    »Außerdem bin ich mit Vetis viel sicherer in der Schwellenwelt als alleine.«


    »Toller Vergleich! Habe ich eine Wahl? Du hast deine Entscheidung scheinbar schon getroffen.«


    »Nein, aber die treffe ich jetzt: Du gehst ins Krankenhaus und bleibst bei Ardys bis ich wieder zurück bin. Achte auf die Schatten und mach niemals das Licht aus. Im Dunkeln siehst du sie nicht. Ich werde sehen wo die Ursache in der Schwellenwelt ist und warum sich plötzlich ohne Erlaubnis Geisterwesen in der Lebendwelt herumtreiben. Unsere persönlichen Empfindungen sind nicht angebracht.«


    Damit ließ ich ihn stehen und wendete mich Vetis zu. Er schien verstanden zu haben, denn noch bevor ich richtig vor ihm stand hielt er mich schon in seinem eisigen Wirbel gefangen, der uns in die Schwellenwelt bringen würde.


    Bis vorhin wünschte ich mir nichts sehnlicher als das Alex sich mehr um mich kümmern würde, dass er mich schützen und auffangen würde. Jetzt benahm er sich so und nun passte es nicht in mein Konzept. Ich konnte keine Auserwählte mit einer normalen Beziehung sein - zumindest nicht auf Dauer. Es würde immer wieder Situationen geben, die wichtiger waren als zwei Menschen die sich liebten. Jetzt hatte ich das begriffen. Nie mehr würde ich dem Nachtrauern. Dies war meine Bestimmung und der würde ich nie entfliehen können.


    In der Schwellenwelt angekommen, sah ich mich um. Wo waren wir? Offensichtlich eine Stadt. Vetis erklärte mir, das wir in Rom wären und zwar zu jener Zeit, kurz bevor der aktuelle Kaiser den Apostel Petrus hinrichten ließe.


    Demnach im 27 Zyklus nach etruskischer Zeitberechnung. Um das Jahr 52 n. Chr. herum.


    »Was sollen wir hier?« Die Stadt sah nicht nach Rom aus wie ich es kannte. Aber das war nicht verwunderlich. 2000 Jahre gingen nicht spurlos an einer Stadt vorüber. Es herrschte reges Treiben und auch jetzt schon schien die Stadt sehr groß zu sein. Die Straßen waren gepflastert und es gab Gräben, die das Abwasser abtransportieren sollten. Durch Aquädukte wurde Frischwasser in die Stadt geführt. Vetis ging langsam voraus und ich folgte ihm. Er hoffte hier Rath zu finden, wie er mich wissen ließ.


    »Rath? Wie kommst du darauf, dass er hier ist und warum suchst du ihn?«


    Wie ich nun erfuhr, glaubte der Dämon, dass Rath die Schwachstelle im System war. Nur er konnte noch über ein gewisses Zeitgefühl verfügen. Damit wären auch die gezielten Angriffe zu erklären. Schaffte er es den Wächtern zu entkommen, konnte Rath jederzeit in die Lebendwelt wechseln, da er nicht tot war. Mit Zeitgefühl könnte er das gezielt tun und mit seiner Erfahrung Dämonen mit sich nehmen.


    »Vetis! Jetzt warte mal. Rath ist ein Etrusker. Ein Auserwählter. Das ist unmöglich.«


    Aber genau das, glaubte Vetis nicht. Seit vielen tausend Jahren beobachtete er die Menschen und wozu sie fähig sind. Gab man ihnen Macht, wäre es nicht schwer sie auf die andere Seite zu bewegen. Ich dachte an das Schwert in meiner Wohnung, dass mit einer gewissen Macht ausgestattet war. Vergaß aber dabei, dass der Rachegott meine Gedanken lesen konnte. Er pflichtete mir bei und nahm dies als Beispiel wie Machtgier funktionierte.


    Alle Menschen waren dafür anfällig. Erlangten sie auf irgendeine Weise mehr Macht als andere, so bestand jederzeit die Gefahr, dass sie diese für ihre Zwecke und Überzeugungen einsetzten. Dabei war es unerheblich ob der Grund dafür ehrenhaft oder nicht war. Das konnten höhere Bildung oder Positionen in Firmen sein aber auch materielles wie ein Haus oder größeres Auto. Unbewaffnete waren den bewaffneten ausgeliefert und neuere, bessere Waffen dienten zur Unterdrückung der Menschen, die mit altem Material ausgestattet waren. Eingesperrte waren abhängig von Freien, Kranke von Gesunden und Ungebildete von Gebildeten. Alles hatte somit mit Macht im eigentlichen Sinn zu tun.


    Ich schwor mir, bei meiner Rückkehr als erstes dieses verfluchte Schwert zu vernichten. Vetis schien mit diesem Gedanken einverstanden.


    Wir gingen schweigend durch die Straßen und Gassen. Über diese Zeit war viel bekannt und es gab jede Menge Abbildungen in Geschichtsbüchern und dem Internet. Es war eigenartig dies alles, was mir so vertraut schien, hier in echt wieder zu sehen. Abrupt stoppte Vetis. Ich sah mich um, konnte aber Rath nicht entdecken.


    »Was ist?« flüsterte ich. Der Dämon war jedoch nur vorsichtig. Die Tatsache, dass nur wenige Wächter in der Schwellenwelt verblieben waren, beunruhigte ihn anscheinend. Wir gingen noch einige Schritte weiter. Dann schoss der Dämon plötzlich in ein Haus auf der rechten Seite und war verschwunden. Ich blieb allein zurück. Sollte ich ihm folgen?


    Während ich noch überlegte, stand er wieder vor mir. In seiner Armbeuge hatte er Rath fest eingeklammert. Wie konnte er wissen, dass Rath in dem Haus war? Rath wiederum wehrte und schlug um sich bis Vetis ihm ein wenig mehr die Luft abdrückte. Rath röchelte.


    »Bring ihn nicht um, bitte! Du willst doch Antworten.« Aber er reagierte nicht auf mich und es sah auch nicht aus, als ob er seinen Griff lockern würde. Ich sprang an seinen Arm und versuchte ihn zu lockern.


    »Vetis, verdammt noch mal. Du bringst ihn um. Lass ihn sofort los.« Als wenn das sein Stichwort war, öffnete er seine Armbeuge und Rath klatschte auf das Pflaster. Er blieb nach Atem ringend liegen. Ich setzte mich auf ihn und fixierte mit den Knien seine Arme am Boden.


    »Sag mir ob du auf die Seite des Schlangenzirkels gewechselt bist!«


    Rath schüttelte den Kopf und hustete.


    »Sieh mich an Rath und sage mir, dass sich Vetis irrt.« Vielleicht wusste er es nicht, aber er sah mich an und in dem Moment ließ ich meine Augenfarbe umkippen. Die Pupille musste nun bis an den Rand der Iris reichen und das weiß in meinen Augen leuchtete dunkelrot auf ihn herab. Er erschrak. Das bestätigte meine Annahme, dass er nicht wusste wie stark Irisrandfrauen waren. Sie hatten heute wesentlich mehr Macht als damals. Vermutlich hing das mit der Anzahl zusammen. Es gab im Verhältnis nur wenige Mitglieder heute. Zu Raths Zeiten war das noch anders. Außerdem waren damals Frauen und Männer bei den Etruskern gleichberechtigt.


    »Sprich! Sonst musst du dich nicht mehr vor Vetis verstecken, dann stirbst du hier auf der Stelle.«


    »Maira, bitte. Ich habe nichts Böses gewollt,« jammerte er. Er wollte nur sein Leben zurück. Der Schlangenzirkel habe ihm eine Identität in Aussicht gestellt. Sie wollten ihm alles beibringen was er wissen müsse, haben ihm Reichtum und schöne Frauen versprochen.


    »Ich hatte seit über zweitausend Jahren keine Frau mehr.«


    Na sicher. Das war natürlich ein wichtiger Grund - zumindest für einen Mann. Da konnte man schon mal seine Moralvorstellungen verraten. Ich ging von ihm runter und zerrte ihn auf die Füße. Seinen Arm drehte ich ihm auf den Rücken.


    »Du mieser Bastard! Wie ist es möglich, dass du als Etrusker die Seiten wechselst?« Rath machte keine Anstalten etwas zu sagen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Wenn ich wusste was ich brauchte, würde er sterben. Er war eine Gefahr für uns. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    »Vetis? Kannst du etwas in seinen Gedanken lesen?« Aber der Rachegott schüttelte den Kopf.


    »Gut, Rath. Ich frage dich noch einmal: Wie ist es möglich, dass du als Auserwählter die Seiten wechselst? Und beeil‘ dich mit der Antwort. Ich habe keine Geduld mehr!«


    Aber Rath schwieg. Ich zog ihm seinen Arm unnatürlich weit über den Rücken nach oben. Er schrie auf und unwillkürlich knickten seine Knie ein. Da ich aber seinen Arm unverändert in der gleichen Position oben hielt, kugelte er sich mit einem üblen Geräusch aus. Ich ließ den Arm los und griff mir seinen anderen Arm und zog ihn auf seinen Rücken. Rath schrie vor Schmerzen und sein ausgekugelter Arm hing unnatürlich an seinem Körper.


    „Hör auf! Ich… sag dir… was… du wissen willst.“


    Ich lockerte den Griff ein wenig.


    „Lass hören.“


    Rath ließ nicht aus, dass er sowohl mit Hilfe einiger Dämonen unsere Mitglieder umgebracht hatte und auch, dass er für den Brand in der Villa verantwortlich war. Er war es auch gewesen, der die Dämonen in die Lebendwelt gebracht hatte.


    Ich nahm an, er erwartete Gnade, weil er alles ausgeplaudert hatte. Er sollte sie erhalten. Mit einer kurzen Bewegung brach ich ihm das Genick. Ein gnädiger Tod. Aber für die Ewigkeit würde er in diesem Zyklus festhängen. Da es nicht sein eigener war und er hier nur ab und an gewesen war, würde er die Begegnung mit mir auf ewig immer und immer wieder erleben.


    »Vetis. Bring mich zurück - schnell. Ich muss einiges erledigen, bevor noch mehr sterben. Und du unterrichtest dann die Wächter. Ihr müsst alle Dämonen und Geisterwesen in die Schwellenwelt zurückholen. Wir können nicht unterscheiden, welche auf unserer Seite stehen und welche nicht.«


    Vetis war einverstanden mit dem Plan, aber bemerkte noch, dass er kein Mensch sein wolle der mich wütend macht. Dann hüllte er mich in Kälte ein.


    


    

  


  
    Maßlosigkeit


    


    Zitternd stand ich wieder in meiner Wohnung. Vetis war nicht mehr zu sehen. Ich hüllte mich in meine Wolldecke und lief auf und ab um wieder warm zu werden. Ich würde mir bei den Besuchen mit Vetis in der Schwellenwelt noch mal den Tod holen.


    Beim nächsten Mal als ich an meinem Couchtisch vorbei kam, fiel mir der kleine Zettel auf. Ein gelber Notizzettel, der nicht von mir stammte. Ich stoppte meinen Bewegungsdrang und nahm ihn auf.


    Bist du schon wieder zurück? Ich habe dich seit 2 Tagen nicht erreicht.


    Die zwei war durchgestrichen worden und darüber war eine drei gekritzelt, die aber auch durchgestrichen war. Darüber stand eine vier.


    »Vier Tage?« Ich war vier Tage später zurück als ich weg gegangen war. Ich warf die Decke in die Ecke und zog mich schnell um. Auf dem Weg nach unten versuchte ich erfolglos Alex zu erreichen. Ich hoffte ihn im Krankenhaus bei Ardys anzutreffen. Ich hoffte überhaupt noch jemanden anzutreffen. Vier Tage waren eine lange Zeit, in der die Dämonen alles Mögliche angerichtet haben könnten.


    Mit der U-Bahn fuhr ich bis zum Hauptbahnhof und stieg dann in den Bus um zum Krankenhaus zu fahren. Wenn man es eilig hatte fuhr der Bus extra langsam und ein Hindernis nach dem anderen bremste seine Fahrt zudem aus. Ich hatte mich nicht hingesetzt, sondern stand in der Mitte des Fahrzeugs und trampelte von einem Fuß auf den anderen. An der nächsten Haltestelle sprang ich aus den geöffneten Türen und rannte den Rest des Weges. So hatte ich wenigstens das Gefühl, ich könnte aktiv die Situation gestalten. Natürlich war das Blödsinn, denn als ich außer Atem am Krankenhaus nach Luft rang, hielt hinter mir der Bus an der Haltestelle.


    »Trotzdem war ich Erster!« sagte ich mit einem Blick über die Schulter und setzte meinen Weg fort.


    Heute schienen sich alle der Langsamkeit verschworen zu haben. Selbst der Aufzug ließ auf sich warten und ich nahm lieber den Aufgang über das Treppenhaus. Drei Stockwerke später öffnete ich schwungvoll die Tür zum Krankenzimmer.


    Bis auf Leander und Cilia waren alle versammelt. Außer Atem ließ ich mich auf einen Stuhl fallen.


    »Maira! Wie siehst du aus? Wo warst du die ganze Zeit?«


    Alex hatte sich vor mich gestellt und strich mit dem Finger über meine Stirn. Bei der Berührung zuckte ich zusammen. Ein stechender Schmerz breitete sich explosionsartig in meinem Kopf aus.


    »AHHH! Bist du bescheuert?« Reflexartig stieß ich ihn weg und legte meine Hand auf die Stirn. Als ich sie wieder abnahm fühlte ich die Feuchte auf den Fingerspitzen.


    »Du bist verletzt, Maira!« Sergio war neben mich getreten. Er umfasste meinen Arm und sagte: »Komm, dass muss versorgt werden.«


    Ich ließ mich von ihm führen. Wo hatte ich mich denn verletzt und warum hatte ich das nicht gemerkt? Langsam lief mir frisches Blut die Wange hinab und Sergio tupfte es mit einem Taschentuch weg. Eine Schwester kam uns entgegen und begleitete Sergio und mich ins Behandlungszimmer.


    Sie drückte einen kleinen roten Knopf und schob mich auf eine Liege, die in der Mitte des Raumes stand. Routiniert säuberte sie die Wunde. Zwischendurch drückte sie erneut auf den Knopf.


    Hastig wurde die Tür geöffnet.


    »Schwester Karin, sie haben den Notruf gedrückt?« Der Arzt stand aber bereits neben mir und besah sich die Wunde, auch wenn Schwester Karin noch pflichtbewusst antwortete.


    Er besah sich meine Stirn.


    »Sieht schlimmer aus als es ist. Haben sie sich gestoßen?«


    Was sollte ich ihm sagen? Vielleicht hatte ich mich gestoßen aber wo nur?


    »Ja, eine Tür vom Hängeschrank stand offen.« Sergio klang sehr überzeugend.


    Der Arzt schmunzelte: »Ihr Tempo muss außergewöhnlich sein, wenn sie in eine offene Tür rennen und sich eine 4 cm lange Wunde zuziehen.«


    Ich sah zu Sergio, der schräg hinter dem Arzt stand. Er lächelte mir zu und seine Augen zwinkerten verschwörerisch.


    »Die Wunde ist nicht tief Frau, Frau ...«


    »Santino«, beeilte ich mich zu sagen.


    »Frau Santino. Die Wunde ist nicht tief. Wir kommen mit ein paar Klammerpflastern hin. Dazu brauchen sie nicht in die Notaufnahme. Wir machen das hier schnell. Keine große Sache. Sie sollten nur die nächsten Tage nicht viel nachdenken.«


    Ich sah ihn verständnislos an.


    »Sie legen doch bestimmt die Stirn in Falten, wenn sie nachdenken, nicht wahr?« Er konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


    Ein Witzbold als Arzt! Was es nicht alles gab. Ein paar Minuten später verabschiedete er sich von uns.


    Ich bedankte mich bei Schwester Karin und schüttelte ihre Hand. Sie blickte mich an und sprach leise:


    »Wir passen gut auf ihre Freundin auf. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


    Ich nickte und verließ mit Sergio den Behandlungsraum. Alex wartete schon auf dem Flur und kam jetzt auf uns zu.


    »Ist es schlimm?«


    »Nur ein Kratzer. Kein Problem.« Mir war eingefallen, dass ich nicht wegen der Verletzung hier war. Zurück im Zimmer ging ich zuerst zu Ardys. Sie sah erstaunlich gut aus. Ihre Arme waren noch verbunden und am Kinn prangte ein großes Pflaster doch ihre Augen waren wach und sie freute sich ehrlich mich zu sehen.


    »Ardys! Es tut mir so leid.« Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Mein Herz wurde schwer, als mir ihr Verlust wieder bewusst wurde. Gäbe es einen Weg die Zeit zurück zu drehen ich würde ihn gehen, egal was es kosten würde.


    »Alles gut, Maira. Du kannst nichts dafür.«


    Die Tür ging auf und Leander und Cilia kamen ins Zimmer. Kaum hatten sie die Tür geschlossen wetterte Ardys los: »Seid ihr noch zu retten alle miteinander? Wie könnt ihr zulassen, dass sich Maira solche Vorwürfe macht? Hat sie nicht schon genug zu ertragen? Schämt euch!« Ein wenig sanfter hielt sie allen noch eine Standpauke und zu mir gewandt: »Und jetzt zu dir! Wo warst du? Ich bin fast gestorben vor Angst!«


    Ardys! Sie würde sich immer mit jeder Situation arrangieren. Selbst mit diesem Schicksalsschlag blieb sie sich ihrer Überzeugung treu, dass es nichts brachte irgendetwas nachzutrauern, was man nicht ändern konnte. Keine Ahnung wie sie das machte. Aber ich wusste auch, dass sie dieses Thema irgendwann einholen würde und ich schwor mir, dann an ihrer Seite zu sein.


    Ich begrüßte Cilia und Leander und berichtete über die aktuellen Änderungen.


    »Also doch Rath! Ich hatte so eine Ahnung als Cilia sagte, es müsse jemand mit Zeitgefühl sein.« Alex stand mit dem Rücken zu uns und blickte aus dem Fenster.


    »Aber als Etrusker, als Auserwählter? Wie ist das möglich?« Ardys dachte angestrengt nach.


    Die Frage konnte ich zum Glück beantworten, da Rath vor seinem Tod sehr gesprächig war.


    Auch dadurch hatte ich einen unumstößlichen Entschluss gefasst:


    »Wir werden die Zirkel auflösen.«


    Zuerst erntete ich für die Bekanntmachung ungläubige Blicke aber wie auf Kommando sprachen alle durcheinander auf mich ein.


    »Wartet mal! Lasst mich erklären.« Ich musste das zweimal wiederholen, bis ich mir Gehör verschaffen konnte. Meine Freunde beruhigten sich und warteten nun gespannt auf eine Erklärung.


    »Die Kurzfassung, ok?«


    Der Reihe nach fragte ich mit meinem Blick das zustimmende Nicken ab. Dann setzte ich ihnen die Einzelteile unseres Wissens in ein stimmiges Bild für die Zukunft zusammen:


    »Im Laufe der Jahrhunderte mischten sich Irisrandfrauen mit Männern ohne Irisrand - freiwillig oder gezwungen. Dadurch gibt es heute kaum noch reine Irisrandträger. Die meisten, selbst in den Zirkeln sind Mischformen. Aber genau diese Mischformen sind das Problem. Sie sind verwundbar und bestechlich - nicht alle, aber das Kriterium dies zu bestimmen ist nicht mehr gegeben: Der Irisrand. In Zukunft zählen nur noch die Taten an denen jeder Einzelne gemessen werden kann. Die Gleichheit, die unsere Ahnen anstrebten wird sich auch am Erfolg in der Wasserproblematik messen lassen. Um das nämlich zu lösen, müssen alle Menschen ein bisschen weniger an sich selbst und ihren eigenen Vorteil und ein wenig mehr an andere denken. Wird eine Privatisierung des Trinkwassers verhindert, ist die Gleichheit der Menschen auf einem guten Weg. Wenn nicht... Daran will ich nicht mal denken, geschweige denn, dass ich es aussprechen werde.«


    Hatten sie verstanden? Ich sah meine Freunde an.


    »Aber was ist mit der kosmischen Ordnung, Maira? Mit der Auflösung der Zirkel gerät alles aus dem Gleichgewicht.« In Cilias Stimme schwang ernsthafte Besorgnis mit.


    »Keine Sorge. Die kosmische Ordnung wurde mit dem Bestehen der drei Zirkel in einem Dreieck dargestellt und jeder Zirkel erhielt seine Aufgabe. Die Schieflage ist nicht nur durch den Schlangenzirkel entstanden, sondern eben auch, weil Mitglieder in unseren Zirkeln nicht mehr bedingungslos den Vorgaben folgen. Auch hier wird sich in Zukunft viel ändern und für die restlichen Irisrandträger bedeutet das viel Arbeit. Alle Menschen, also jeder Einzelne von ihnen, wird dafür Sorge tragen müssen, dass in seinem Leben die Ausgeglichenheit der drei Tugenden gewährleistet wird. Durch die Auflösung der Zirkel geben wir das jedem einzelnen in die Hand.«


    »Das wird aber holprig werden mit unserem kosmischen System.« Alex hatte sich wieder zu uns gewandt und sah uns fragend an.


    »Ja, stellt euch vor, jeder muss plötzlich das Leidhafte mit seinem Gewissen vereinbaren. Sprich, das Leiden aushalten über die kurzfristige Befriedigung durch Konsumgüter und Sinnesobjekte, welches ja zwangsläufig oft innere Leere mit sich bringt. Das allein ist schon eine Herausforderung aber auch noch gleichzeitig den eigenen Egoismus und Hass in den Griff zu kriegen, von dem Bewusstsein über das Vergehen aller Dinge will ich gar nicht philosophieren. Maira, denkst du ernsthaft, die Menschen schaffen das?«


    Cilia hatte die Herausforderung gut zusammengefasst.


    »Ja. Ich glaube, es könnte funktionieren. Schlimmer als jetzt werden sie sich nicht verhalten. Wir haben somit nichts zu verlieren.«


    Durch die monatelange Arbeit mit den alten Schriften war mir aufgegangen, dass die Gründung der Zirkel eine Schutzmaßnahme war, die vor über 2000 Jahren getroffen wurde um den Menschen durch die Zirkel etwas an die Hand zu geben, dass ihnen die Verantwortung abnahm sich selbstständig zu kümmern. Die Zirkel hatten dafür gesorgt, dass wo es nötig war, den Menschen eine andere Richtung gezeigt wurde. Doch das hat ja auch nicht immer gut funktioniert, wie die vielen Kriege zeigten. Das war so effektiv wie ein Selbstmörder, der auf einer Brücke steht und dem man erzählt, er solle erst mal zwei Wochen in eine Therapie gehen. Er würde trotzdem springen, weil die Aussicht auf zwei weitere Wochen nicht erträglich wäre.


    Würden die Menschen aber sofort die Auswirkungen ihres Handelns mit ihrem Gewissen abmachen müssen, folgte auf dem Fuß eine Reaktion. Eben schneller als jetzt, wo die Zirkel oft nachhelfen mussten und den Problemen im Prinzip hinterher rannten. Mit der Auflösung der Zirkel erhielten alle Menschen wieder die absolute Gewalt über ihr Handeln. Sie selbst würden nicht sehr viel davon bemerken. Lediglich die kleinen Veränderungen in ihrem Empfinden wenn sie zum Beispiel Nachrichten schauen oder auf der Straße einem Obdachlosen begegnen und dieser sie mit seiner Anwesenheit zum Innehalten ihrer Gedanken bewegt. Manche von ihnen werden feststellen, dass sie kein Bedürfnis mehr haben, all die schicken Dinge in den Geschäften haben zu wollen oder sie laden die Nachbarsfamilie zum Kaffee ein.


    »Findet es ihr nicht seltsam, dass heute noch viele Menschen durch unsere Zirkel und die Dämonen der Schwellenwelt gesteuert werden? Warum nehmen wir ihnen viel von der Last ihrer Gefühle ab? Dadurch verhindern wir doch erst, dass den Empfindungen Taten folgen können. Ich denke, die Menschen können das ganz gut alleine.«


    »Mehr als schief gehen kann es ja nicht.« Leander sah das Ganze wieder mal pragmatisch - ganz die Mutter.


    Lange Zeit hatte ich mir gewünscht, dass die Kirche hinter allem stecken würde. Das passte gut und wäre einfach gewesen. Ich dachte an die Anfänge der Zirkel zurück. Ein paar Jahrzehnte nach Christus Geburt war der Apostel Petrus zum ersten Bischof von Rom ernannt worden. Vergleichbar mit dem heutigen Papststatus. Petrus hatte viele Jahre einen jungen Vikar aus Volterra an seiner Seite. Linus wurde nach Petrus Tod dessen Nachfolger. Den Augezirkel gab es zu dieser Zeit schon lange aber mit der steigenden Weltbevölkerung hatte der Zirkel die kosmische Ordnung nicht mehr alleine aufrechterhalten können. Der Etrusker und Auserwählte Linus gründete den Herakleszirkels. Er war es auch, der als ausgleichende Macht den Nicht-Irisrandträgern die dritte Tugend des Dreiecks anvertraute. Papst Linus fiel jedoch einem Verbrechen zum Opfer. Mit ziemlicher Sicherheit steckte der Schlangenzirkel dahinter. Vielleicht wusste Linus bereits, welche Ziele der Schlangenzirkel wirklich verfolgte. Er nahm seine Gedanken mit ins Grab. Und dadurch verbreitete sich der Schlangenzirkel schnell aus dem Bereich der Kirche hinaus und ist heute wie ein Krebsgeschwür verstreut. Schwierig zu bekämpfen, schwierig zu lokalisieren.


    »Aber damit lösen wir noch nicht das Problem mit dem Trinkwasser, oder?« Damit hatte Sergio allerdings Recht. Leander hatte zudem neue Informationen zu Eighteen Units.


    »Das muss warten. Wir lösen zuerst die Sache mit dem kosmischen Dreieck und anschließend kümmern wir uns um das Trinkwasser.«


    »Ich stimme Maira zu. Beides können wir nicht gleichzeitig angehen.« Ardys hatte sich ihren Morgenrock übergezogen und sich an den Rand ihres Bettes gesetzt.


    »Wie es aussieht, stimmen alle dir zu, Maira. Aber was ist mit den entlaufenen Dämonen und Geisterwesen aus der Schwellenwelt?«


    Alex spielte auf Vetis an, dem er nicht zutraute diese Aufgabe bewältigen zu können.


    »Vetis wird mit den Wächtern reden, die haben selbst ein starkes Interesse daran, dass die entlaufenen Dämonen zurück in die Schwellenwelt kommen. Passt aber in nächster Zeit auf, ich kann nicht garantieren, dass nicht der eine oder andere noch frei in der Lebendwelt herumläuft.«


    Wir verabredeten unter Ardys Protest, wer und wann die nächsten Tage bei ihr die Wache übernehmen würde. Ihrer Ansicht nach war das nicht nötig. Alex hatte mich allerdings daran erinnert, falls unter Umständen noch Dämonen unterwegs waren, wäre Ardys vermutlich noch in Gefahr. Das Risiko würde ich unter keinen Umständen mehr eingehen.


    Mein Kopf schmerzte. Ich wollte jetzt nur noch nach Hause und schlafen. Alex fuhr mich und setzte mich vor der Tür ab, nicht ohne mir zuzurufen: »Aber nicht, dass ich dich wieder vier Tage nicht sehe.«


    “Ich schau mal, was sich machen lässt“, lachte ich. Doch ohne genügend Schlaf würde ich die nächsten Tage ohnehin nicht durchstehen. Ich zog mich aus und sank unter meine Decke ins Bett. Im Liegen vergingen die Kopfschmerzen mehr und mehr. Meine Lider wurden immer schwerer bis sich meine Augen fast von selbst schlossen.


    Was gab es besseres als eine heiße Dusche nach einem anstrengenden Tag? Eine heiße Badewanne. Aber eine Dusche tat es auch. Ich schloss die Augen und fühlte dem Wasser nach, wie es an meinem Körper hinab floss und die Ereignisse des Tages mit in den Abfluss zu nehmen schien. Das Plätschern der Tropfen auf dem Fliesenboden mischte sich mit den hellen und tieferen Tönen die das Wasser beim Aufkommen auf meinem Körper verursachte. Eine eigene Melodie, die immer einzigartig sein würde und sich nie wiederholen ließe. Die in ihrer Stärke vermochte, alle Alltagssorgen auszublenden. Meine Hand tastete zum Wasserhahn. Wasser war ein hohes Gut. Ich durfte es nicht unnötig verschwenden. Immer weiter lief das kostbare Nass. Der Hahn ließ sich nicht bewegen, verharrte starr in seiner verschwenderischen Stellung. Ich drehte mich um und versuchte nun mit beiden Händen dem Hebel beizukommen. Das Wasser rauschte unaufhörlich auf mich nieder.


    Die Tropfen wurden größer und größer. Und mit jeder Veränderung fühlten sie sich härter an. Wie Steine schlugen sie auf meinem Körper auf - immer und immer wieder.


    Zu meinen Füßen sammelten sie sich und als ich hinabsah stand ich bis zu den Knöcheln in Pralinen. Der verlockende Duft von Schokolade und Nougat stieg mir in die Nase. Die Hände zu einem Gefäß geformt hielt ich einige davon ab auf den Boden zu prasseln und fing sie auf. Mein Mund versank zwischen meinen Händen und ich knackte mit den Zähnen die Schokoladenhülle auf. Labte mich an dem zarten Nougat im Inneren und legte mit der Zungenspitze eine Haselnuss frei. Eben wollte ich den Genuss der Nuss auf meiner Zunge spüren als mich eine Hand unsanft aus der Dusche zerrte.


    Vor mir stand die mächtige Gestalt des Kardinals. In seiner Hand hielt er den Duschkopf, der wie zuvor warmes Wasser spendete. Claudius Martinius trug aber nicht mehr das Kardinalsgewand. Er war in die Robe gestiegen, die einzig dem Papst vorbehalten war. Der Kardinal sah auf mich herab und lachte ob meiner Nacktheit. Dann reichte er mir ein Badetuch. Schnell wickelte ich es um mich herum. Aber als ich an mir hinabsah, hatte ich nicht das Badetuch sondern ein mittelalterliches Kleid an. Um die Hüfte trug ich einen Gürtel der mein Schwert hielt. Mit einer Bewegung zog ich es aus der Scheide und schlug im nächsten Moment dem Kardinal damit den Kopf ab. Sein Körper rutsche in sich zusammen und im gleichen Augenblick hörte das Wasser auf zu fließen. Ich sah auf das Schwert in meiner Hand von dem das Blut auf den Boden tropfte. Als ich den Kopf hob und mein Gesicht im Spiegel sah, erschrak ich.


    Meine Augen waren ausdruckslos und blickten mir kalt entgegen. Der Rand um die Iris war verschwunden. Wieder blickte ich auf das Schwert und dann schleuderte ich es mit aller Kraft an der offenen Tür vorbei ins Wohnzimmer. Hier krachte es mit ohrenbetäubendem Lärm zu Boden. Ich legte meine Hände auf die Ohren und ließ mich zu Boden gleiten. Der Lärm verstummte aber der Untergrund begann sich zu bewegen - immer stärker und stärker. Ich konnte mich nicht mehr halten, kippte zur Seite und landete mit dem Kopf an der Wand...


    »Scheiß Traum!« Ich stand vom Boden auf und setzte mich auf mein Bett. Reichte es nicht, dass ich träumte? Musste ich auch noch aus dem Bett fallen? Langsam begriff ich das Ausmaß des Traumes, wenn ich auch den Teil mit der Schokolade nicht verstand. Derart maßlos war ich doch überhaupt nicht. Gut, das mit dem Wasser lag auf der Hand. Mit oder ohne Privatisierung würden wir uns alle mehr beherrschen müssen. Der Kardinal war wohl ein Synonym für den Schlangenzirkel, weil ich den anderen von Papst Petrus und Papst Linus erzählt hatte. Wobei eigentlich nur Petrus dem Schlangenzirkel angehörte. Und dann schon wieder das Schwert!


    Ich sah zur Wand, an der das Schwert hing.


    Hing!


    Blitzartig war ich auf den Beinen. Das konnte doch nicht sein. So etwas löste sich doch nicht in Luft auf.


    Ich lief auf die andere Seite des Raumes zu. Ungefähr in der Mitte stoppte ich abrupt. Vor meinen Füßen lag die Waffe. Wie um alles in der Welt war sie hier hingekommen? Langsam bückte ich mich um sie aufzuheben. Vorsichtig berührte ich sie mit den Fingerspitzen.


    Nichts passierte.


    Langsam schloss ich meine Hand um den Griff und richtete mich mit dem Schwert in der Hand wieder auf. Alles gut! Es lag wie immer in meiner Hand und nach kurzer Zeit schien es schon wieder mit dieser zu verschmelzen.


    »Maira! Du musst es vernichten - jetzt gleich!«


    Mein Gewissen hatte gesprochen. Auf der anderen Seite ... ich könnte es doch auch noch behalten. Vielleicht nutzte uns das noch. Man stelle sich vor, wie viel Macht von mir ausging, wenn ich es in den Händen hielt. Ich schloss die andere Hand auch um den Griff und hob es vor meinem Körper hoch in die Luft. Die Spitze berührte fast die Decke. Niemand, würde sich mit mir anlegen! Selbst Athena war nicht mächtiger gewesen.


    »Du siehst selbst schon aus, wie eine Schlange! Schau dich an! Wie du hier stehst mit dem Schwert in der Hand. Was ist nur aus dir geworden? Die Macht ist verführerisch - hüte dich davor!«


    Ja. Ich hatte ja Recht! Ich ließ mich blenden. Blenden von einer starken Waffe, die mein Leben scheinbar einfacher machen würde. Aber so war es nicht. Das Schwert würde nicht raus gehen und die Probleme lösen. Das musste ich schon selbst tun. Nun konnte ich entscheiden ob mit oder ohne Waffe.


    War es nicht meine Überzeugung, dass Machtgier seit Anbeginn nur Leid brachte? Die Etrusker und allen voran ihre oberste Göttin Voltumna hatten 1000 Jahre dafür gekämpft. Gekämpft für die Gleichheit der Menschen. Und alle nachfolgenden Generationen haben zum Teil ihr Leben gegeben für dieses Ziel. Gekämpft gegen die Verfälschung der Geschichte durch machtgierige Volksführer. Meine Eltern waren dafür gestorben, ebenso wie Tante Viviane, Timon und viele andere. Wollte ich das wirklich alles vergessen und den Weg des Machtmissbrauchs gehen, den Weg der Gewalt? Die Menschen im Stich lassen, die auf mich zählten?


    „Nein!“


    Mein Entschluss war gefasst. Ich brauchte jemanden der mich zu einer Schmiede fuhr. Mit dem Schwert in der einen Hand drückte ich mit der anderen Alex Kurzwahlnummer.
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    »Danke, dass du so schnell gekommen bist“, begrüßte ich Alex nachdem ich die Tür zu seinem Wagen geöffnet hatte.


    »Ich selbst hatte ja darum gebeten, dass es nicht wieder vier Tage dauern sollte, bis ich dich wiedersehe. Da konnte ich ja nicht ahnen, wie wörtlich du das nimmst und mich noch in derselben Nacht aus dem Bett klingelst.«


    Alex schien nicht begeistert. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Aber ich hatte ihm am Telefon auch nicht den Grund sagen können. Schließlich war es seine Anordnung gewesen, dass wir wichtiges nicht am Telefon austauschen. Wir könnten ja abgehört werden.


    »Du hättest ‚nein‘ sagen können.«


    »Ach, hätte ich das? Und was würdest du dann jetzt machen?«


    Ich überging die Frage. Legte das Schwert auf den Rücksitz und setzte mich dann neben Alex.


    »Was hast du vor?« Alex hatte einen Blick auf den Rücksitz geworfen und sah mich jetzt fragend an.


    »Wo ist die nächste Schmiede?«


    »Ähh. In Dahlem ist ein Freilandmuseum, ein ehemaliges Rittergut. Die haben eine Schmiede, soweit ich weiß.«


    »Sehr gut. Dann fahr los. Ich muss das Schwert vernichten.«


    Alex startete den Wagen und fuhr los. Ich erzählte ihm von meinem Traum, von meinen Überlegungen und warum ich es unbedingt vernichten musste.


    »Du denkst, dass nicht mal du als Auserwählte stark genug wärst, um der Aussicht auf Macht zu widerstehen?«


    »Ich denke das nicht, Alex. Ich weiß es.«


    »Das ist nicht gut. Wie sollen das die Menschen auf die Reihe bekommen, wenn wir die Zirkel auflösen und wenn nicht mal du das kannst?«


    »Aber das ist es doch eben! Die Welt ist nicht mehr so wie früher; Die Menschen sind nicht mehr so wie früher. Das schließt auch mich und alle anderen Irisrandfrauen mit ein.«


    Diese Tatsache wurde viel zu lange ignoriert.


    Wir hatten schlicht und ergreifend die Veränderungen aus zweitausend Jahren ignoriert. Aber früher war früher. Die Vergangenheit hatte ihre Berechtigung, auch wenn vieles davon aus heutiger Sicht ohnehin nicht der Wahrheit entsprach. In der Gegenwart ist es nicht anders. Der Denkfehler ist, dass wir die Menschen als verbindendes Element betrachtet haben. Es gibt aber keine Verbindung zur Vergangenheit genauso wenig wie es eine Verbindung in die Zukunft geben kann. Jede Generation lebt für sich und sie lebt ihre eigene Gegenwart und nur diese. Menschen leben nicht die Vergangenheit, ebenso wenig wie sie in der Lage sind die Zukunft zu leben, denn dann würden sie ja in der Gegenwart stehen und diese nicht leben können weil sie ja in der Zukunft leben. Mit der Vergangenheit war es ebenso, nur dass wir hier über Informationen verfügen, wie es früher ausgesehen hat.


    »Maira! Das versteht doch kein Mensch! Ich habe keine Ahnung wovon du redest.«


    »Gut, anders. Was aus deiner Vergangenheit ist für dich in deiner Gegenwart wichtig, damit du dein Leben leben kannst, Alex?«


    »Wie wär’s mit der Erfindung des Kühlschrankes? Oder auch das Feuer.«


    »Nein. Das zählt nicht. Das macht deine Gegenwart nur angenehmer aber es ist nicht ausschlaggebend dafür, dass du leben kannst.«


    »Ich weiß es nicht, Maira!«


    »Nichts, ist die Antwort, Alex. Nichts aus der Vergangenheit ist wichtig für den Menschen, damit er leben kann.«


    Grundsätzlich hoffen wir, dass die Vergangenheit uns hilft besser und angenehmer zu leben. Wir hoffen auf Frieden, auf Gleichheit für die Menschen - zumindest einige von uns. Aber egal was die Menschen in der Vergangenheit auch bereiten würden, die Menschen der Gegenwart waren es die den Frieden für ihre Generation bewahren konnten oder eben auch nicht. Es wäre völlig egal was und wie etwas um uns herum gestaltet wäre. Sobald einige oder auch alle Menschen die drei Grundeigenschaften außer Acht lassen, geht es bergab. Und das würde sich immer und immer wieder wiederholen, bis die Menschen es verstanden oder sich komplett vernichtet hätten.


    Ebenso verhielt es sich mit der Zukunft. Was wir heute auch versuchten, würden die Menschen in der Zukunft es nicht bewahren, wäre es umsonst. Die Etrusker wussten das. Sie lebten im Hier und Jetzt aber immer im Bewusstsein ihrer Werte. Diese hatten sie völlig in ihre Gegenwart integriert. Die kosmische Ordnung war dadurch im Gleichgewicht. Auch die Kelten lebten nach einer ähnlichen Methode. Doch auch hier gab es schon »Ausreißer« die diesen Pfad verließen. Sie hielten Konsum, Besitz, Egoismus und Macht für erstrebenswert, um sich ihr Leben zu erleichtern. Aber das ist nicht eingetreten.


    Das Leben ist niemals leicht. Und auch wenn wir bei anderen das manchmal vermuten, am Ende kämpft sich jeder durch das Leben. Mal auf die eine, mal auf die andere Weise.


    Unsere Welt besteht seit 4,5 Milliarden Jahren. Menschen gibt es aber erst seit zwei Millionen Jahren.


    Davon mal abgesehen, dass die Welt uns nicht braucht weil sie bereits wesentlich länger ohne uns klar kam, bedeutet dies auch, dass in 2 Millionen Jahren rund 28.000 Menschengenerationen lebten. Wie viele Generationen kennt man selber? Persönlich noch viel weniger.


    Aber jede Generation nimmt sich wichtig, als ob sie unsterblich wären. Menschen glauben, sie bewegen sich vorwärts. Dabei ging es nur bis zur Geburt vorwärts.


    »Aber ich wachse doch, lerne dazu, entwickle mich. Du kannst doch nicht behaupten, dass dies nicht vorwärtskommen ist.« Alex zog die Stirn in Falten und sah kurz skeptisch zu mir rüber.


    »Doch. Davon mal abgesehen, dass ich behaupten kann was ich möchte, vergehen wir seit unserer Geburt. Bis zu unserer Geburt ist das Werden vorgesehen. Nach der Geburt sind wir - das Werden ist abgeschlossen weil wir als fertiger Mensch auf die Welt kamen. Uns wachsen nicht nach Geburt noch mehr Finger. Es entstehen auch nicht mehr Organe. Nun geht es weiter mit dem Vergehen bis hin zum Sterben.


    Das du wächst und dazulernst ist nur scheinbar ein Prozess des Vorwärtskommens. In Wirklichkeit bleibst du wie du bist – du veränderst dich nur noch. Es ist ein ewig andauernder Kreislauf. Wie bei Blumen, Obst und Gemüse nur das wir denken können. Wir füllen nur unsere Tage bis dahin, damit uns nicht so langweilig ist. Und gerade weil wir denken können, brauchen wir ein Ziel, einen Grund um zu leben. Daher denken sich die Menschen Gründe aus – müssen sich Gründe ausdenken da ihr Dasein sonst keinen Sinn machen würde und das wiederrum würde niemand lange durchhalten«


    »Jetzt habe ich verstanden was du meinst. Nun bin ich frustriert. Im Prinzip ist es völlig gleich, ob ich lebe oder nicht.«


    Leider hatte er Recht. Im Prinzip war es völlig egal, ob irgendwer lebte oder ob es überhaupt Menschen gab. Den Kosmos interessierte das nicht. Das Werden und Vergehen setzte sich immer fort. In Pflanzen, Tieren, Planeten, Galaxien - ein Kreislauf, der nie endete, sich immer nur veränderte. Wir spielten keine Rolle dabei. Aber nachdem bei der Erkenntnis vermutlich die Selbstmordrate exorbitant ansteigen würde, versuchen die Menschen eben ihrem Dasein einen Sinn zu geben. Sie leben für die Arbeit, für die Kinder, für den Partner, um anderen zu helfen oder eben für den Krieg, für das Geld, für die Macht.


    »Das ist soweit in Ordnung, wenn sie die drei Tugenden zur Grundlage nehmen.


    Das war in all den Jahrhunderten unser Ziel. Und das müssen die Menschen nun selbst in die Hand nehmen, damit ihre jeweilige Gegenwart erträglich bliebt.«


    »Heißt das auch, dass wir beide ein normales Leben führen könnten?«


    »Wenn wir das hier überleben, stehen die Chancen nicht schlecht.« Das glaubte ich wirklich, nur ob wir das überleben würden, war eine ganz andere Frage.


    Alex hielt und stellte den Motor ab. »Gut. Wir sind da. Was genau hast du vor?«


    Das wusste ich selbst nicht so genau. »Ich denke, wir müssen es einschmelzen und dann die Reste vergraben.«


    »Sagtest du nicht, dass es kein Ritual gibt um die Kraft vom Schwert zu lösen?«


    »Ja, warum?«


    »Weil dann irgend jemand die Reste wieder ausgraben könnte.«


    »Was soll jemand denn damit anfangen?«


    »Man könnte sie wieder einschmelzen und eine neue Waffe daraus schmieden. Davon mal abgesehen, dass es Stunden dauert bis die Esse heiß genug wäre. «


    »Mist! Daran habe ich nicht gedacht. Was machen wir denn jetzt?«


    Wir saßen schweigend im Auto und starrten in die Nacht. Alex bewegte sich als Erster wieder und startete den Motor. Er fuhr schnell an und die Reifen verursachten ein quietschendes Geräusch auf dem Asphalt. Er hatte offensichtlich eine Idee.


    »Wir fahren nach Salzgitter ins Stahlwerk.«


    Stahlwerk! Das war eine hervorragende Idee. Ein Stahlwerk besaß einen Hochofen und schmelzte Mengen an Metall. Wir könnten das Schwert dazugeben. Die Macht des Schwertes wäre am Ende auf hunderte Stahlträger verteilt, die überall auf der Welt in Gebäuden verbaut werden würden. Niemand wäre je in der Lage das wieder zusammen zu fügen.


    Alex erzählte mir, dass in dem Stahlwerk 24 Stunden lang gearbeitet wird. Die Öfen waren immer in Betrieb.


    Während der Fahrt arbeiteten wir einen Plan aus. Schließlich konnten wir nicht einfach ins Stahlwerk marschieren und mal eben anfragen, ob wir mein Schwert mit in den Topf werfen dürften. Ich durfte ohnehin nicht mit, da eine Frau im Stahlwerk viel zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. Doch auch Alex würde nicht so ohne weiteres hineinspazieren können - schon gar nicht mit einem Schwert in der Hand. Das Problem wollten wir vor Ort angehen.


    Ein weiteres Problem war die Tageszeit. Die Strecke betrug zwar nur ungefähr 250 km aber es war bereits vier Uhr nachts und die Frühschicht würde bestimmt ab 6 Uhr beginnen. Nachts waren wesentlich weniger Arbeiter im Betrieb und wir hatten noch die Dunkelheit auf unserer Seite. Wir würden den Tag über abwarten müssen bis zum nächsten Abend.


    Auf der Straße war nicht viel los. Ich gab mich meiner Müdigkeit hin und beschloss, eine Weile die Augen zu schließen. Als ich wieder erwachte, standen wir an einem Rasthof. Alex hatte getankt und brachte zwei Kaffee mit.


    »Ich fahre. Schlaf du eine Weile.« Ich war ausgestiegen und hatte ihm den Schlüssel aus der Hand genommen. Alex wollte protestieren, ließ es dann aber sein. Ihm war anzusehen, dass er seine Augen kaum noch offen halten konnte. Zweimal trank er einen Schluck Kaffee. Der Rest wurde während er schlief kalt. Ich fuhr bis das Stahlwerk in Sichtweite war und bog dann in ein kleines Waldstück ab.


    Kaum lief der Motor nicht mehr schlug Alex die Augen auf.


    »Willst du deinen Kaffee noch?«


    Alex verzog angewidert das Gesicht.


    »Lass uns nach Salzgitter reinfahren. Vielleicht können wir irgendwo frühstücken.« Ich hatte Hunger und etwas im Magen konnte nicht schaden.


    »Hier? Die Stadt hat keine 100.000 Einwohner. Ich befürchte, dass um die Uhrzeit höchstens der Bahnhofskiosk offen hat oder willst du dich bei jemandem privat zum Frühstück einladen.«


    »Aber ich habe Hunger«, maulte ich.


    »Wir fahren nach Braunschweig rein. Das sind nur rund 22 Kilometer von hier. Ich kenne da eine niedliche Konditorei, die auch Frühstück anbietet.«


    Ich war einverstanden, auch wenn ich mich fragte, woher er den Ort kannte. Nachdem er es vorzog mich nicht aufzuklären, fragte ich auch nicht danach. Seine Verbindungen im Herakleszirkel waren ohnehin nicht meine Angelegenheit.


    Die Stadt Braunschweig hatten wir schnell erreicht, auch wenn sie mir nun nicht wirklich groß erschien. Aber Alex versicherte, dass sie mindestens doppelt so groß wie Salzgitter wäre und daher war die Chance auch doppelt so hoch, dass die Konditorei geöffnet hätte. Männerlogik!


    Sie hatte dann auch wirklich geöffnet. In der Auslage standen wunderschön verzierte Torten. Eine hatte die Form eines Tennisballs und eine andere glich einem aufgeschlagenen Buch. Ein Boot und eine Schultüte waren auch dabei aber ich hatte mich auf Anhieb in die Torte mit den Wiesenblumen verliebt.


    »Typisch Frau! Willst du den Tag vor dem Schaufenster verbringen oder wollen wir reingehen?«


    Er fasst mich am Arm und zog mich mit sich. Wir suchten uns einen Platz in Nähe der Kuchentheke. Ich könnte hier Tage verbringen! Es roch nach frisch gebrühtem Kaffee und herber Schokolade. In der Auslage befanden sich bunte, zart verzierte Petit Fours, schmale Gebäckschalen mit Sahne und Obst gefüllt, lustige Marzipanfiguren und wunderschön verzierte Torten. Hier gab es eine Zitronen-Mascarpone-Cremetorte, eine Physalis-Maracuja-Sahnetorte oder auch eine Himbeer-Schokoladen-Cremetorte. Allesamt zauberhaft dekoriert.


    »Warte bis du das Frühstück siehst, das ich dir bestellt habe.« Alex genoss sichtlich meine Begeisterung über seinen Vorschlag hier zum Frühstücken zu gehen.


    Und wirklich übertraf mein Käsefrühstück meine Erwartungen. Acht verschiedene Hart- und Weichkäsestückchen, dazu Mozzarella und Frischkäse und das alles hübsch auf einer Platte mit Obstspalten und Salatgarnitur angerichtet. Genau die richtige Portion für mich. Dazu gab es frische Bäckerbrötchen und Ananasmarmelade. Die freundliche Bedienung brachte etwas später noch ein Ei, dass unter einer Filzhaube mit Frühlingsblume versteckt war.


    »Kein Wunder, dass es »Süßes Leben« heißt. Als Konditor würde ich hier kugelrund werden.«


    Alex freute sich sichtlich über meinen Appetit und schob mir seine Erdbeere rüber. »Probier’ den Roquefort mit Erdbeere.


    Das ist besser als mit Birne.«


    »Bist du schon satt?« Ich sah auf seinen Teller und als er zustimmte nahm ich mit meiner Gabel seine übrig gebliebenen Käsestückchen.


    »Das erinnert mich wieder daran, als ich dich damals vor dem Verhungern gerettet habe. Ganz am Anfang. Erinnerst du dich? Die Croissants bei dir in der Wohnung. An dem Tag als wir ins Pergamonmuseum gehen wollten.«


    Ich erinnerte mich. Aber ungern. Himmel war mir das peinlich. Damals kannte ich ihn noch nicht und hatte ziemlich schnell drei der vier Croissants gegessen, weil ich so hungrig war.


    »Ursprünglich wollte ich auch nicht mit dir ins Museum, aber nachdem ich schon deine Croissants aufgegessen hatte ...«


    »Gib‘s ruhig zu! Du hattest nur Angst vor Viviane.« Alex lachte und ich stimmte zu. Sie wäre sicher nicht erfreut gewesen. Zu dieser Zeit wusste ich ja noch nicht, dass Alex mein Beschützer war. Im Pergamonmuseum hatte er mir das erste Mal das Leben gerettet.


    Ich widmete mich wieder meinem Frühstück. Alex holte sich die Tageszeitung und blätterte darin herum.


    »Jetzt hör dir das an: Papst Franziskus sagt, dass ihm eine verbeulte Kirche, die verletzt und beschmutzt ist, weil sie auf die Straßen hinausgegangen ist, lieber wäre, als eine Kirche, die aufgrund ihrer Verschlossenheit und ihrer Bequemlichkeit, sich an die eigenen Sicherheiten zu klammern, krank ist.«


    »Ihm laufen die Mitglieder weg«, folgerte ich zwischen zwei Weintrauben. „Davon mal abgesehen, dass mir nicht klar ist, wie eine Kirche verbeult sein kann, von der Tatsache, dass eine Kirche nicht laufen kann, einmal abgesehen.“


    »Ja. Die Kirchen haben noch nie für das Volk gelebt. Egal in welcher Religion.«


    »Es geht immer um Macht.« Ich schob meinen Teller beiseite und las mir den Artikel durch. Hoffentlich taten wir das Richtige. Die Menschen, die dieser Papst hiermit anscheinend meinte waren aber nicht unser Problem. Die höheren Hierarchieebenen der Kirche waren ebenso wie in Firmen nicht davor gefeit Menschen zu beschäftigen, die ihre Macht dann ausnutzten.


    Auf der anderen Seite, konnte es so auch nicht weiter gehen. Ich durfte nicht vergessen, dass alles Unbekannte auch Angst macht. Es war immer einfacher im Gewohnten zu verharren. Zumindest wusste man da wie es funktionierte. Alles Neue lag im Dunkeln. Wer konnte schon sagen, dass es besser werden würde. Vielleicht auch nicht. In unserem Fall wäre anders schon ein Fortschritt.


    Alex bezahlte das Frühstück und ließ noch ein paar der kleinen Gebäckstückchen für später einpacken.


    Mit den Leckerbissen in der Hand verließen wir das Café.


    »Alexander! Dich habe ich ewig nicht gesehen.«


    Wir drehten uns um und ein Mann kam im Laufschritt auf uns zu. Er begrüßte uns, sichtlich begeistert Alex wiederzusehen.


    »Und du musst Maira sein!«


    Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass Alexander mir je etwas von einem Freund aus Braunschweig erzählt hätte.


    »Maira«, sagte Alex stolz. »Darf ich vorstellen: Danny. Danny Morgenstern, der wohl beste James-Bond-Kenner und Tanzlehrer weltweit.«


    James Bond? Tanzlehrer? Ich sah zwischen den beiden hin und her. Offensichtlich verband sie etwas aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein sollte.


    „Danke für das Kompliment. Jetzt übertreibst du aber, Alex. Doch was für ein Zufall, dass ich dich hier treffe. Ich wollte nächste Woche nach Berlin kommen. Meine Recherchen haben einige interessante Details ergeben, die ich dir unbedingt persönlich mitteilen möchte.“


    „Das sind gute Nachrichten. Wenn du heute Zeit hast, brauchst du nicht unbedingt nach Berlin kommen. Wir sind den Tag über hier.“


    „Ich habe noch viel zu organisieren. Mein neues Buch wird heute Abend vorgestellt. Im Cinestar, mit Bühnenshow und anschließend wird der aktuelle James Bond Film gezeigt. Den Film selbst schaue ich nicht und währenddessen könnten wir uns unterhalten. Was meinst du, könntet ihr das einrichten?"


    Alex sah mich kurz an und stimmte zu.


    »Perfekt! Ich freue mich. Ihr seid natürlich meine Ehrengäste. Ihr dürft auch entsprechend gekleidet kommen ...« Danny blickte uns erwartungsvoll an.


    »Wir kommen gerne.« sagte Alex. Danny verabschiedete sich und rannte weiter. Er war schon ein gutes Stück entfernt, als er sich noch einmal umdrehte und uns zurief: »Bis heute Abend dann - ab 19 Uhr.«


    Ich sah ihm nach, bis er um die nächste Ecke verschwunden war.


    »Was, bzw. wer war das denn?«


    »Danny!« sagte Alex, als ob ich selbstverständlich wissen müsste wer das ist.


    »Den Namen habe ich verstanden, Alex. Aber woher kennst du ihn? Du hast ihn nie erwähnt.«


    »Danny habe ich in London bei der letzten James-Bond Film Premiere kennen gelernt.


    Ich hatte Probleme mit einigen Mitgliedern des Herakleszirkels. Kannst du dich erinnern? Wir hatten ein Sicherheitsleck im Zirkel.«


    Ich erinnerte mich gut. Alex hatte einige der Mitglieder deswegen ausschalten lassen, aber nie groß darüber gesprochen. Er war ihnen bis nach London gefolgt. Bei den Abtrünnigen hatte es sich um Mitglieder gehandelt, die in der Filmbranche zum Teil einflussreiche Positionen bekleideten.


    Alex hatte herausgefunden, dass nach der Premiere eine große Gala stattfinden würde. Hier wären alle mit Rang und Namen anwesend. Problem war nur, er konnte nicht tanzen. Über Umwege geriet er dann an Danny, der sich bereit erklärt hatte, ihm in zwei Tagen ein paar Grundschritte zu lehren. Das letzte was Alex damals riskieren konnte war aufzufallen. Während des Trainings mit Danny, stellte sich heraus, dass er ein Spezialist zum Thema James Bond war. Das allein hätte Alex nicht helfen können.


    Die Tatsache aber, dass die Romane auf den englischen Geheimdienstpraktiken des MI6 basierten und vor allem die neuen Filme sehr gut recherchiert sind, war ein Glücksfall. Danny wusste ausnahmslos alle Fakten zu den Praktiken, Methoden, Waffen und den Gegebenheiten in anderen Ländern. Er konnte die Fakten aus den Filmen kristallisieren und so Profile über Kriminelle erstellen.


    Und er hatte Kontakte. Dadurch war es erst möglich geworden die entsprechenden Mitglieder zu entlarven und die Sicherheit im Herakleszirkel wieder herzustellen.


    »Wir gehen hin, oder?« Die Frage war rhetorisch. Wenn Danny so gut war, wie Alex behauptete – und davon musste ich ausgehen, konnte jede Art von Information für uns wichtig sein.


    »Ja. Und wir haben gleichzeitig ein Alibi für unsere Feinde. Warum sonst sollten wir uns hier aufhalten? Aber so können wir nicht gehen. Lass uns in die Schlossarkaden zum Einkaufen.«


    »Ich ziehe mich aber nicht so an, wie diese Püppchen in den Filmen.«


    Alex bedauerte dies, war aber einverstanden. Auf dem Weg stellte er fest, dass er einen guten James-Bond Darsteller abgeben würde.


    »Ein Türke als Spion des MI6? Die Engländer würden Amok laufen.«


    »Du bist rassistisch!


    » Ich? Als Ausländer in Deutschland - mit meiner italienischen Abstammung?.«


    Zum Glück waren wir schon in dem Einkaufszentrum angekommen und mussten die Diskussion nicht weiter vertiefen.


    Den Tag über verbrachten wir in dem Städtchen. Für Außenstehende muteten wir wie Touristen an, die sich die Sehenswürdigkeiten der Stadt ansahen. Alex hatte Recht.


    Ein besseres Alibi gab es nicht.


    Am Abend konnten wir uns dank Danny im Personalraum des Kinos umziehen.


    Ich genoss das Event mit den Fans, die sich alle in James-Bond Manier angezogen hatten. Danny war gut gelaunt und sein Hintergrundwissen einfach phänomenal. Kein Wunder, dass er unter Fans ein solches Ansehen genoss. Er hatte wirklich Talent und unterhielt den gesamten Kinosaal.


    Bevor der Film jedoch anfing stahlen wir uns davon.


    Ich hielt es für besser im Foyer des Kinos zu warten, während Alex mit Danny in einem Nebenraum sprach. Der Herakleszirkel war Alex Bereich. Ich vertraute ihm. Zudem hatte ich genug mit meinen Angelegenheiten zu tun.


    Später verabschiedeten wir uns von Danny. Der Film würde bald vorüber sein und seine Fans wollten sich ihre Bücher signieren lassen.


    Auf dem Weg zum Auto teilte Alex mir kurz die neuen Informationen mit. Danny hatte erzählt, dass rund hundert Konzerne die Geschicke der Welt leiten. Diese Super-Konzerne spielen die Staaten gegeneinander aus. Kartellämter zum Beispiel sind fast nur noch ein Spielball dieser Konzerne. Das stellt auch die Demokratie in Frage. Die Mehrheit kann ihren Willen so nicht mehr durchsetzen.


    Und das wiederum gefährdet zusätzlich das kosmische Gleichgewicht. Die Regierungen aller Länder müssten einige wesentliche Sonderrechte für Großkonzerne stoppen. Danny würde für Alex noch Informationen zu den entsprechenden Personen in den Regierungen in Erfahrung bringen. Außerdem konnte er ihn mit Einzelheiten zu den neuesten Spionagetechniken versorgen.


    „Und was denkst du, was für Menschen an den entsprechenden Stellen sitzen, die darauf hinwirken könnten?“ Alex sah mich auffordernd an.


    „Mitglieder des Schlangenzirkels und die haben daran natürlich kein Interesse.“


    „Stimmt exakt. Damit ist klar, wir müssen unsere Arbeit auf die Regierungen ausdehnen. Aber eins nach dem anderen.“


    Alex hielt es für überflüssig, dass wir uns umkleiden müssten. Sein schwarzer Anzug war perfekt für die Dunkelheit und mein dunkelgrünes Kleid würde ohnehin niemandem auffallen, da ich im Auto warten würde.


    Wir fuhren nach Salzgitter zurück. In der Nähe des Stahlwerkes parkten wir den Wagen und beobachteten die Lichtspiele, die aus der Hochofenhalle nach außen in die Dunkelheit gelangten.


    »Aber auch mit einem schwarzen Anzug bist du nicht unsichtbar, mein Lieber.«


    »Das nicht. Aber mit einem Arbeitsanzug.«


    Alex stieg aus dem Auto und öffnete die Motorhaube. Kurze Zeit darauf hielt ein Wagen hinter uns. Ein Mann stieg aus und fragte, ob wir Hilfe benötigen. Alex ließ ihn in die Motorhaube sehen und schlug ihm den Deckel auf den Kopf. Der Mann rutschte zu Boden. Ich sprang aus dem Auto:


    »Bist du wahnsinnig?«


    »Er ist nur bewusstlos und wird eine mächtige Beule haben. Sonst nichts.« Alex hatte ein Seil aus seinem Kofferraum geholt und fesselte den Mann damit. Dann kramte er aus dem Verbandskasten ein Dreieckstuch hervor und knebelte ihn. Mit einem Ruck hievte er ihn hoch und trug ihn zu unserem Auto. Er legte ihn für meine Begriffe ziemlich unsanft auf die Rückbank.


    »Das Schwert, Alex!«


    Alex zerrte das Schwert unter dem Mann hervor und schloss die Tür. Dann ging er zu dem Auto des Mannes, setzte sich hinter das Steuer, löste die Handbremse und legte den Leerlauf ein. Er stieg wieder aus aber ließ eine Hand am Lenkrad liegen.


    »Hilf mal schieben Maira.« Mit dem langen Kleid und den hohen Schuhen stöckelte ich hinter das Auto.


    »So viel zu: Du brauchst dich nicht umziehen«, sagte ich und fing an zu schieben.


    Der Wagen setzte sich in Bewegung und rollte fast lautlos zwischen zwei Büschen hindurch auf eine Wiese. Jetzt war er in der Dunkelheit von der Straße aus nicht zu sehen.


    Alex hob den Rucksack auf, den er zuvor aus dem Auto des Mannes in die Wiese geworfen hatte. Er öffnete ihn und zog mit einer überlegenen Bewegung einen Arbeitsanzug heraus.


    »Woher wusstest du, dass dies ein Arbeiter ist?«


    Wer sonst sollte um die Uhrzeit zum Stahlwerk fahren? Der Chef vielleicht? Außerdem schau dir doch mal das Auto an, das sagt doch alles. Ich blickte zwischen die beiden Büsche konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen.


    »Was war es denn für ein Auto?«


    Alex erklärte mir, dass es ein Golf gewesen war, Blau und ein Modell von vor vier Jahren. VW fuhren die Menschen hier mehrheitlich, da Wolfsburg und der VW-Konzern nicht weit waren. Das verband. Die Golfklasse bedeutete in der Regel, der Fahrer hat einen Job, aber nicht so gut bezahlt, dass er sich einen größeren Wagen leisten könnte. Manager fuhren keine blauen Autos. Er schätzte auf Vorarbeiter oder so was in der Richtung.


    »Und was soll ich machen, wenn der aufwacht? Du wirst ihn doch nicht umbringen oder?«


    »Wenn er aufwacht, sag ihm er soll sich ruhig verhalten, dann kann er in Kürze seiner Wege gehen. Wenn nicht, halte ihm das hier unter die Nase.«


    Alex reichte mir eine Pistole, die er aus dem Handschuhfach gezogen hatte.


    »Ich soll ihn erschießen?«


    »Du sollst ihm damit drohen, Maira. Wir erschießen in der Regel keinen. Wenn er nicht hört, kannst du ihm ja das Genick brechen. Macht auch nicht so viel Krach und darin bist du geübter.« Er küsste mich auf den Mund und fuhr mir mit dem Finger über den Ausschnitt.


    »Du solltest dich öfter so anziehen. Das motiviert mich, mich zu beeilen.«


    Er legte seinen Arm um meine Taille, zog mich an sich und küsste mich als hätten wir alle Zeit der Welt. Im Wagen wurde es unruhig.


    »Maira, ich glaube deine Schicht beginnt.« Alex schien amüsiert.


    »Was soll ich machen, wenn noch mehr Autos hier halten.«


    »Wink sie durch oder sag ihnen, dass dein Mann schon Hilfe holt. Aus der Richtung kommen nicht so viele zum Werk. Der Haupteingang liegt auf der anderen Seite, da die meisten die direkte Abfahrt von der Autobahn nehmen.


    Wenn man hier rum fährt, führt der Weg einmal um das Werk bis man die Einfahrt erreicht. Du schaffst das schon.«


    Alex streifte sich den Arbeiteranzug über und steckte das Schwert seitlich hinein. Der Griff lag nun an seiner Hüfte und die Spitze reichte ihm bis zum Knie. Hoffentlich ging das gut. Der Mann im BMW drehte sich unruhig hin und her. Alex winkte mir kurz zu und lief dann in Richtung des Stahlwerkes. Ich öffnete die hintere Tür und versuchte dem Mann begreiflich zu machen, dass er sich besser ruhig verhielt, wenn er lebend aus der Sache wieder rauskommen wollte. Mit der Pistole in der Hand konnte ich ihn überzeugen. Ich schloss die Tür und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Wie lange würde Alex brauchen?


    Es war sicher schon eine Stunde vergangen. In der Zwischenzeit war noch zweimal ein Wagen hier entlang gekommen. Jedes Mal hatte ich gesagt, dass mein Mann schon wieder auf dem Weg hierher wäre. Vom Rücksitz kam unterdessen kein Geräusch mehr. Plötzlich ertönte lautes Sirenengeräusch und kurz darauf sah ich eine Gestalt im Dunkeln in meine Richtung rennen. Alex Plan hatte wohl doch nicht so reibungslos funktioniert. Ich setzte mich hinter das Steuer und startete den Wagen. Als ich glaubte Alex erkennen zu können, wendete ich den BMW, öffnete die Beifahrertür und fuhr ihm rückwärts entgegen. Alex sprang ins Auto, ich legte den Vorwärtsgang ein und gab Gas.


    »Das war knapp«, bemerkte er während er sich anschnallte.


    »Was ist passiert?«


    »Alles in Ordnung. Auftrag erledigt«, sagte er mit einem Fingerzeig nach hinten auf den Rücksitz.


    Ach herrje! Wir hatten ja noch den Mann im Auto!


    »Wir nehmen ihn ein Stück mit und lassen ihn dann raus.« Alex beunruhigte das scheinbar wenig.


    Irgendwer hatte im Stahlwerk wohl bemerkt, dass Alex nicht dort arbeitete und hatte ihn darauf angesprochen. Zu dieser Zeit war er schon wieder auf dem Rückzug gewesen. Trotz passender Antwort, er wäre vom Qualitätsmanagement, wollte ihn der Angestellte zum Chef bringen. Anscheinend gab es sehr strenge Vorschriften. Alex war weggelaufen und der Angestellte hatte wohl den Alarm betätigt.


    »Da wird nicht viel passieren. Mach dir keine Gedanken. Hauptsache dein Problem wurde gelöst.«


    Hoffentlich behielt er Recht. Ich sah immer wieder in den Rückspiegel aber es war kein Blaulicht zu sehen. Nach ungefähr hundert Kilometern hielten wir auf einem Rastplatz. Alex holte den Mann aus dem Auto. Bevor er ihm die Fesseln und den Knebel abnahm gab er ihm noch Anweisungen:


    »Pass auf mein Freund. Ich lasse dich jetzt frei. Du hast nichts gesehen und du weißt auch von nichts.


    Sollte dir doch etwas einfallen, behalte es für dich, damit ich nicht nochmal kommen muss. Haben wir uns verstanden?«


    Der Mann nickte verängstigt. Alex befreite ihn aus seiner Lage und drückte ihm einen Stapel Geldscheine in die Hand.


    »Für deine Unannehmlichkeiten und nun verschwinde.«


    Der Mann rannte in die Nacht davon. Er drehte sich noch etliche Male nach uns um. Vermutlich hatte er Angst wir würden ihm in den Rücken schießen. Ich war mir nicht sicher, ob mir das nicht lieber gewesen wäre. Er konnte uns genau beschreiben und wenn er reden würde, hätten wir ernsthaft ein Problem.


    »Glaub mir. Er redet nicht. Das waren 10.000 Euro. Dafür hält er den Rest seines Lebens den Mund. Zumal niemand zu Schaden kam.«


    »Warum schleppst du so viel Geld mit dir rum?«


    »Für Situationen wie diese. Ich kann doch nicht alle umbringen, die mir über den Weg laufen.«


    Dafür brauchte er das viele Geld aus dem Herakleszirkel. Er bestach die Menschen damit.


    »Meinst du nicht, dass dies jetzt ein bisschen kontraproduktiv ist? Wir wollen doch, dass die Menschheit im Bewusstsein der drei Tugenden leben lernt.«


    »Ja, aber ist es im Einklang mit den Tugenden, wenn du sie umbringst?«


    »Touchè!«


    Wir stiegen wieder ins Auto und fuhren nach Berlin zurück. Ich war erleichtert. Das Schwert würde mich nicht mehr verführen. Und eigentlich war der Tag ganz schön gewesen. Fast wie bei einem normalen Pärchen das einen Ausflug macht. Daran könnte ich mich gewöhnen.


    


    

  


  
    Küsse aus Perugia


    


    Alex war die Nacht über bei mir geblieben. Wir waren am Nachmittag im Bouquinerie mit den anderen verabredet. Sergio hatte das Antiquariat in dem ich früher gearbeitet habe gekauft und umgebaut. Das moderne Konzept seiner Buchhandlung war so einfach wie genial geworden. Bouquinerie war einfach das französische Wort für Buchhandlung. Sergio gefiel das am besten, in Anlehnung an die Texte der französischen Minnesinger und Troubadours im Mittelalter.


    Nach Timons Tod war Sergio gezwungen gewesen einen neuen Koch zu engagieren. Das hatte sich jedoch schwierig gestaltet, denn zum einen war es zwingend erforderlich, dass es jemand aus dem Herakleszirkel ist und zum anderen wollte sich Sergio nicht festlegen. Zu groß war der Schmerz über den Verlust des Freundes. Wir hatten alle damit zu kämpfen gehabt.


    Und jeder von uns kämpfte mit seinem Gewissen, ob wir wirklich alles getan hatten, um ihn zu retten. Aber die Situation war damals mit dem überraschenden Überfall der Dämonen außer Kontrolle geraten. Es gab im Vorfeld keine Anzeichen, dass dies passieren würde. Wenn Timon sich am Ende nicht schützend vor Ardys und Leander geworfen hätte, würden wir heute um einen dieser beiden trauern.


    Trotzdem ging es mir nicht gut, als Alex die Tür zum ehemaligen Antiquariat öffnete und mich eintreten ließ. In meinen Gedanken war der Tag mit Timon am See und vor allem die anschließende Nacht noch sehr präsent. Wie viel Alex davon wusste, konnte ich nur ahnen. Die Ereignisse hatten sich zu dieser Zeit überschlagen und so sehr ich mir ein normales Leben auch wünschte, so wusste ich doch, dass Timon nicht der Richtige war. Es gab keinen gemeinsamen Weg für uns.


    Nur wenige Wochen danach war er tot. Wir hatten ihn nicht einmal ordentlich beerdigen können. Vetis hatte dafür gesorgt, dass er spurlos verschwand. Im Anschluss mussten wir ein Lügengebilde aufbauen, denn Timons Eltern, die ein großes Hotel in Süddeutschland führten würden Fragen stellen. Darum hatte sich Alex gekümmert. Lückenlos konnte man nun nachverfolgen, dass Timon zu einer Weltreise aufgebrochen war. In der Mongolei verlor sich dann seine Spur. Nicht angenehm den Eltern gegenüber, aber wir hatten keine Wahl. Hätten wir die Wahrheit erzählen können?


    Das umgebaute Antiquariat sah noch so aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Ardys hatte die Einrichtung in hellen Farben gestaltet. Eher modern und schnörkellos. Durch das ausgeklügelte Lichtkonzept war es ihr gelungen die notwendige Helligkeit zu schaffen, wie auch gemütliche Ecken mit indirekter Beleuchtung. In diesen Bereichen standen den Benutzern elektronische Medien zur Verfügung. Neben Computerplätzen gab es Hörecken und Bereiche mit Flachbildschirmen auf denen der Kunde Dokumentationen auswählen konnte. Eine moderne Buchhandlung in der auch die gedruckten Bücher nicht zu kurz kamen. Als Besonderheit hatte Sergio ein ausgeklügeltes System in die Regale installieren lassen. Jedes Druckwerk, das auch als E-Book verfügbar war, konnte der Leser sofort am Regalterminal gegen Bezahlung downloaden. Mit diesem Trick hatte er es geschafft, die Leser, die lieber mit einem Reader lasen wieder in einen Buchladen zu locken.


    Generell musste der Leser die Bücher aber nicht kaufen. Alle waren auch zum Lesen innerhalb des Ladengeschäfts gedacht. Kunden zahlten einen Monatsbeitrag und konnten kommen wann und solange sie wollten. Über die Terminals konnten sich Kunden aber auch die Bücher und andere Medien kaufen und nach Hause liefern lassen - alles vollautomatisch. Ein Ort an dem jeder in eine andere Welt abtauchen konnte.


    Sergio und Ardys versuchten dort das ganze verfügbare Wissen zu bündeln.


    Die drei Stockwerke umfassten ein ungeheures Repertoire, das nach Epochen sortiert war. Unter dem Dach hatten sie in Glasvitrinen die wertvollsten Schätze gelagert. Zum Teil unbezahlbare Einzelstücke, die nur auf Anfrage und sorgfältiger Prüfung für Wissenschaftler zugänglich waren.


    Der Glanzpunkt: Das Restaurant. Es fügte sich in das Gesamtkonzept des Ladens ein. Das allein wäre noch nicht verwunderlich, doch überall im Restaurant standen Regale mit Kochbüchern. Hier konnte man sich entspannen, etwas trinken und über in Tische installierte Terminals Gerichte aus den Büchern zum Essen bestellen. Die Küche garantierte, dass in maximal einer Stunde die meisten der Gerichte serviert wurden. Über die Terminals scannte der Kunde ein Gericht seiner Wahl aus dem Kochbuch ein. Dies ging sofort an die Küche. Umgehend erhielt man nun Rückmeldung ob die Bestellung bearbeitet werden kann und wie lange es dauern würde. Jetzt musste der Kunde noch bestätigen und die Köche machten sich daran seinen Wunsch zu erfüllen. Auf Speisen, die wegen ihrem hohen Aufwand nicht in dieser Zeit zubereitet werden konnten musste der Gast dennoch nicht verzichten. Anhand eines integrierten Kalenders suchte sich der Gast Tag und Uhrzeit aus, die ihm angenehm war.


    »Hallo ihr beiden«, begrüßte uns Ardys schwungvoll. »Sergio ist mit Leander im Restaurant. Kommt wir gehen gleich rüber.«


    Ardys sah gut aus. Sie schien das Unglück einigermaßen gut zu verkraften. Zumindest nach außen hin. Ich spürte ihre Anspannung. Sie brauchte viel Energie um ihren Tag normal zu gestalten. Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass es ihr gut tat, im Laden zu sein. Das lenkte sie ab.


    »Ist Cilia noch nicht da?« Alex hatte Sergio und Leander begrüßt und sah sich jetzt fragend um.


    Die beiden verneinten. Ich half Ardys den Kaffee herzurichten.


    »Habt ihr einen neuen Koch?«


    »Einen? Wir hatten zwischenzeitlich drei. Sergio ist keiner gut genug.«


    »Timon zu ersetzen ist auch nicht möglich.«


    »Ja, das habe ich ihm auch erklärt. Deswegen habe ich jetzt einen Koch eingestellt und Sergio darf sich erstmal nicht einmischen. Frag nicht, was ich mir zu Hause anhören muss.«


    Einen kurzen Moment hatte sie bei dem Wort Zuhause gestockt. Sergio hatte kurzerhand ein Haus gemietet, allerdings nicht mehr am Wannsee. Es sah nicht so aus, als ob Ardys sich damit schon angefreundet hatte.


    »Das wird schon, Ardys. Warte nur, wenn es dich packt, gestaltest du es Ruck-Zuck um.«


    Ardys lächelte, aber es sah gequält aus.


    Ob Sergio wusste, wie es ihr ging? Ich nahm mir vor, ihn bei Gelegenheit darauf anzusprechen.


    Ich setzte mich mit meiner Tasse zu Alex der eben Leander über die neuesten Entwicklungen zu Eighteen Units ausfragte.


    »Ich kann euch noch nichts Genaues sagen. Aber in den nächsten Tagen weiß ich mehr. Patrick Söden vertraut mir jetzt voll, aber irgendwas stimmt nicht mit ihm. Ich kann das noch nicht fassen, halte euch aber auf dem Laufenden.«


    »Pass bloß auf, Leander.« Alex schien besorgt und ich war auch nicht begeistert, dass Leander diese Situation alleine meistern musste. Aber er hatte nun mal den Kontakt aufgebaut. Niemand von uns wäre jetzt dabei hilfreich. Leanders Erfahrung in diesen Dingen war mehr als gering.


    »Hattest du diesen Patrick überprüft, Alexander?« Ardys schien derselben Ansicht zu sein.


    »Ja, habe ich. Unauffälliger Werdegang. Kindheit in einer Kleinstadt, Studium in München und nach einer kurzen Zwischenstation bei einer eher unbedeutenden Firma, war er zu Eightteen Units gewechselt. Das war vor drei Jahren.«


    »Als was arbeitet er in der Firma?« Ich fragte mich, ob sich das mit ihm überhaupt lohnte. Die Frage war ja auch, wie viel Einfluss hatte er in der Firma.


    »Produktmanager. Er wird demnächst in den Vorstand berufen, soweit man hört.«, antwortete Leander knapp.


    »In dem Alter? Er ist doch erst um die 30?« Sergio war fast der Löffel aus der Hand gerutscht.


    Leander erzählte, dass alle in dem Unternehmen extrem jung wären. Deshalb hatte er auch so gute Karten als angehender Jurist. Er hatte auch schon ein Jobangebot bekommen, wenn er in einem halben Jahr fertig wäre, könnte er sofort anfangen.


    »Boah! Irgendetwas stimmt da ganz und gar nicht. Ich spüre das. Bleib dran Leander aber sei bitte vorsichtig.« Meiner Ansicht nach holten sie sich die jungen Studiums Absolventen weil sie die formen konnten, wie sie wollten oder zumindest erhofften sie sich das. Eine gängige Praxis. Die Älteren dachten zu viel und stellten Fragen. Das war nicht in allen Unternehmen erwünscht. Laut sagte man das natürlich nicht. Offiziell waren Ältere einfach nicht mehr so belastbar.


    Leander versprach vorsichtig zu sein und sich regelmäßig bei seiner Mutter zu melden.


    Cilia war noch nicht aufgetaucht. Alex hatte versucht sie anzurufen, aber sie ging nicht ans Telefon. Sehr eigenartig.


    »Maira«, fing Sergio an. »Ich weiß, du hast Nestlé als Zentrale des Schlangenzirkels ausgeschlossen, aber ich hätte da noch ein paar Fakten, die mir Bauchschmerzen bereiten.«


    »Na, dann nur raus damit.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich alles berücksichtigt haben. Der Konzern hat offiziell angegeben, dass die Umsatzverteilung nur zu 27% auf die Getränke fällt. Das klingt erstmal nicht viel aber ich habe ausgerechnet, dass noch einmal ca. 37% dazukommen, wenn wir die Umsätze mit einberechnen, die man für alle Produkte braucht, die Wasser zur Zubereitung benötigen. Und dann sind es nämlich 64% des Jahresumsatz, im Zusammenhang mit Trinkwasser.«


    »Hmmm. Das ist viel, aber ich kann keine Verbindung zum Schlangenzirkel sehen.« Wir hatten das wirklich gut überprüft. Der Schlangenzirkel war nicht in dem Unternehmen involviert. Auch wenn es untypisch war, aber Alex hatte kein einziges Mitglied bei der Firma Nestlé ausmachen können.


    »Und wenn sie es subtiler betreiben?«


    »Wie meinst du das, Sergio?«


    »Naja, sie haben doch so viele Firmen unter ihrem Dach. Eine zum Beispiel sitzt in Perugia, einer alten Etruskerstadt und stellt die Küsse von Perugia her.«


    »Was stellen die her?« Alex und Leander beugten sich interessiert vor.


    »Das sind kleine Pralinen mit einer Füllung aus Nougat und einer ganzen Haselnuss darin.«


    Ich verschluckte mich an meinem Kaffee und es dauerte einen Moment bis sich mein Hustenanfall wieder legte. Mein Traum! Das waren die Pralinen aus meinem Traum.


    »Perugia war eine der zwölf wichtigsten Städte des etruskischen Städtebundes! Und es ist eine der beiden letzten Städte die einen intakten Brunnen aus dieser Zeit haben.« Ich konnte es nicht fassen. Wie sollte ich diesen Zufall einordnen?


    »Genau das meinte ich, Maira. Ist es nicht ein wenig zu viel des Zufalls, dass Nestlé ausgerechnet in Umbrien eine Firma auf einem Berg kauft, die Pralinen herstellt und zudem ihren Sitz in einer etruskischen Stadt hat?«


    Darauf konnte ich nicht so schnell antworten. Ich musste nachdenken. Ich hatte die Firma vom Verdacht gänzlich freigesprochen auch nur irgendetwas mit dem Schlangenzirkel zu tun zu haben. Dafür hatten wir Fakten und Beweise - nämlich keine. Und das war gut. Wir hatten nirgends auch nur eine Kleinigkeit entdecken können, dass der Konzern mit drin hing. Wie hoch war die Chance, dass wir uns irrten? Gleich Null, oder? Und was die Pralinen mit meinem Traum zu tun hatten, würde ich schon noch herausfinden.


    »Sergio, das sieht vielleicht komisch aus und du hast Recht, es passt gut. Aber es ist ausgeschlossen. Es ist reiner Zufall. Um auf dem Parkett agieren zu können, müssten in der Firma Mitglieder des Zirkels sein. Und das ist nicht der Fall. Einen anderen Weg gibt es nicht.«


    »Maira hat Recht, Sergio. Man kann von den Geschäften dieser Firma halten was man möchte und jedem ist es selbst überlassen, was er mit den Informationen macht, aber mit unserem Problem scheinen sie nichts zu tun zu haben und sind nur zufällig in die Zielscheibe geraten. Wir sollten uns lieber auf Eighteen Units konzentrieren.«


    Alex informierte uns darüber, dass sie bereits mehr als 30 Mitglieder des Schlangenzirkels in der Firma lokalisiert hatten. Und das es vermutlich noch mehr werden könnten.


    Ardys sah sorgenvoll zu Leander und dann zu mir. Ich stimmte ihr zu. Unter den Umständen war es für Leander zu gefährlich.


    »Es sieht eher so aus, als ob Eighteen Units der Hauptsitz des Schlangenzirkels ist.« Und zu Leander gewandt sagte ich: »Du gehst besser nicht mehr hin. Wir finden eine andere Lösung.«


    Leander wollte nichts davon hören. Er hatte den Auftrag angefangen und nun würde er ihn auch zu Ende bringen.


    »Gut, wie du willst. Du bist erwachsen.« Es fiel mir schwer, aber ich konnte es ihm nicht verbieten.


    »Maira! Das darfst du ihm nicht erlauben.« Ardys Blick drückte Entsetzen aus und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Soll ich mein anderes Kind auch noch verlieren?«


    Ich war wie gelähmt. Leander würde sich von mir genauso wenig verbieten lassen wie von seiner Mutter. Er war erwachsen. Doch Ardys sorgte mit diesem Ausbruch vor und schützte sich selbst. Würde Leander etwas passieren, gäbe sie mir die Schuld.


    Sergio hatte Ardys rausgeführt.


    »Maira. Sie ist noch nicht in Ordnung. Nimm’s ihr nicht übel.« Alex meinte es gut. Doch hier ging es nicht nur um Leanders Leben oder um Ardys Zustand. Hier ging es auch um mich und meine beste Freundin.


    Leander holte eine Flasche Likör und ein paar Gläser hinter dem Tresen hervor.


    »Wenigstens haben wir heute keine Dämonen zu Besuch«, sagte er und schenkte die Gläser voll. Dann schob er sie rüber und prostete uns zu.


    »Wer weiß ob wir hier nochmal zusammenkommen.«


    Sein Galgenhumor wirkte ansteckend, aber vielleicht war es auch der Likör auf nüchternem Magen. Nach dem dritten Glas glichen wir einer frohen Runde unter Freunden nach Feierabend.


    Sergio hielt es für besser mit Ardys nach Hause zu fahren. Alex wollte Cilia suchen. Leander und ich beschlossen in die Stadt zu fahren, um unseren Hunger zu stillen. Vor der Tür verabschiedeten wir uns voneinander. Ardys war nicht mehr zu sehen. Sergio meinte, dass sie auf dem Parkplatz hinter dem Haus auf ihn warten.


    »Lass sie Maira. Denk nicht mehr dran. Sie beruhigt sich schon wieder.«


    »Ja, falls dir nichts passiert. Tu mir das bitte nicht an.«


    Leander versprach es und hob seine rechte Hand zum Schwur. Das Wetter war gut und so beschlossen wir zu Fuß zu gehen. Unterwegs kauften wir ein paar Kleinigkeiten zum Essen und setzten dann unseren Weg zum Lustgarten auf der Museumsinsel in Berlin Mitte fort. In der Nähe der Granitschale ergatterten wir noch ein Plätzchen. Die riesige Schale war mit ihrem Durchmesser von fast sieben Metern ein Anziehungspunkt für Touristen. Bei dem Wetter zog es viele in den Park und die freien Sitzgelegenheiten waren rar.


    „Wie kann eine Schale solche Anziehung bewirken?“ Ich sah mich nach einer freien Bank um.


    „Wenn du bedenkst, dass der Stein über 1420 Millionen Jahre alt ist und die Schale seit 1829 hier steht, ist es schon beachtlich.“


    Eben wurde eine Bank frei und weitere Anwärter waren nicht in Sicht.


    Leander packte unser Picknick aus und wir genossen das Essen im Freien.


    »Als wir das letzte Mal in Berlin zusammen aus waren, hast du einen Mann niedergeknüppelt.« Leander grinste mich an und biss dann in sein Sandwich.


    »Also, hör mal! Niedergeknüppelt ist vielleicht nicht das richtige Wort« protestierte ich.


    »Schon in Ordnung, ich nehm’s zurück. Was hast du heute vor?« Er stieß mir leicht in die Seite, so dass ich gezwungen war mich um mein Gleichgewicht zu kümmern.


    »Heute bin ich ganz brav - keine Verletzten und keine Toten.« Wie Leander vorhin, hob ich meine Hand zum Schwur. Er lachte, meinte aber, dass ich den Tag nicht vor dem Abend loben sollte. Was für ein Schwarzmaler. Wir redeten über alles Mögliche, wie wir es immer taten, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Leander war vielseitig interessiert und so wusste er über viele Bereiche des Lebens interessantes zu Erzählen. Ich genoss die Zeit mit ihm. Auch deswegen, da ich selbst kaum noch Zeit fand mich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Mein Tag drehte sich in aller erster Linie um die Belange der Zirkel. Als die Sonne langsam unterging, bemerkte ich, dass mir kalt wurde und wir sicher einige Stunden hier zugebracht hatten. Leanders Handy klingelte, er sah auf das Display und bevor er ran ging sagte er: »Alexander ist es.«


    Offensichtlich erzählte Alex ihm einiges, denn Leander hörte angestrengt zu. Er nickte das ein oder andere Mal, was Alex natürlich nicht sehen konnte, doch schien dies kein Problem zu sein.


    »Klar, mache ich. Hol mich dort ab, ja? Sagen wir in einer Stunde.«


    Leander klappte das Handy zu und steckte es in die Hosentasche. Er erhob sich und zu mir gewandt sagte er: »Ich muss los, Maira. Alex kann Cilia immer noch nicht erreichen. Ich muss ihm suchen helfen.« Er sprach es nicht aus, aber wir beide dachten das gleiche. Normal war das nicht für Cilia und mittlerweile hatte nicht nur Alex die Befürchtung, dass Cilia nicht freiwillig verschwunden war.


    »Soll ich mitkommen?« Ich wusste zwar nicht, was die beiden am Telefon besprochen hatten, aber eine Person mehr wäre vermutlich ganz nützlich. Aber Leander winkte ab: »Ich gehe erst mal und wir schauen, ob wir sie finden können. Falls nicht, melde ich mich bei dir. Du hast doch dein Handy mit?«


    »Natürlich!« Was für eine blöde Frage. Ohne Handy ging ich kaum aus dem Haus. Alex würde mich erwürgen.


    »Ja, aber ist es auch aufgeladen?« Leander sah mich zweifelnd an.


    Autsch! Nerv getroffen. Mein Telefon hatte ich wirklich meistens dabei, aber mindestens die Hälfte der Male war es nicht aufgeladen. Ich kramte in meiner Tasche bis ich es zwischen den Fingern spürte, holte es hervor und stellte mit Genugtuung fest: Es war aufgeladen! Zum Beweis hielt ich es Leander vor die Nase.


    »Ok, ok. Ich glaube dir. Kann ich dich hier einfach stehen lassen?«


    Ich nickte und gab ihm Zeichen, dass er endlich abhauen sollte. Was war er doch gut erzogen. Das hatte Ardys prima hinbekommen. Die Erinnerung an Ardys gab mir einen Stich.


    Langsam schlenderte ich zum Park hinaus. Vorbei an dem ehemaligen Staatsratsgebäude der DDR bis ich vor dem Berliner Dom stand. Ich hatte mir vor Wochen schon die Global Treasure App auf mein Handy geladen. Sie versprach hochwertige digitale Entdeckungsreisen durch Museen, Ausstellungen und Sehenswürdigkeiten in Form einer Schatzsuche.


    Ich erfuhr alles Wissenswerte zur Baugeschichte des Doms. Die wunderschöne Sauerorgel hätte ich gerne spielen gehört, aber heute war weder ein Gottesdienst noch ein Konzert angesetzt. Um die 70 Meter hohe Kuppel gut sehen zu können, musste ich meinen Kopf weit in den Nacken legen. Der Anblick war unglaublich! Ich stand unter der Kuppel und fragte mich, wie Menschen etwas so Wunderschönes erschaffen und gleichzeitig so grausam sein können.


    Die Schmerzen meines Nackens zwangen mich nach einer Weile meinen Weg fortzusetzen.


    Im Museum des Doms war noch viel Betrieb. Ich würde es mit der Gruft probieren.


    94 Bestattungen könnte man auch mit einem Massengrab vergleichen. Nur das nicht alle gleichzeitig gestorben waren. Und für 500 Jahre Leichen sammeln, waren 94 dann wieder wenig. Vor allem wenn ich bedachte, was alles zwischen dem 16. und 20. Jahrhundert passiert war. Ob da mal nicht ein paar Leichen unterschlagen worden waren? Preußische Grabkultur - nun ja, meins war es nicht. Die Särge waren verziert wie ihre Betten. Üppige, barocke Ornamente, dazwischen Tierfiguren und Engelszenen. Natürlich in Gold.


    Da wäre das kaiserliche Treppenhaus sicher angenehmer. Hierüber hatte das Herrscherpaar früher Zugang zur Tauf- und Traukirche. Und selbstverständlich auch zur Kaiserloge in der Predigtkirche. Ich stieg wieder nach oben und ging in die Richtung in der ich das Treppenhaus vermutete. Nächsten Schatz gefunden! Entsprechend der hoheitlichen Besucher früher, war der Aufgang mit verschiedenen Marmorarten ausgestattet. Darunter sogar seltener dunkelroter. Gold und Kupfer, aber auch Deckenkronen verliehen dem Treppenhaus ein wahrhaft majestätisches Aussehen. Jetzt wollte ich in die Kaiserloge sehen.


    


    Selbstverständlich saß ein Kaiser beim Gottesdienst nicht einfach zwischen seinem Volk, sondern abgeschirmt und erhöht in seiner Loge. Andächtig öffnete ich die Tür zur Loge. Der Durchgang gab den Blick in die imposante Predigtkirche frei. Und mein Blick auf den Boden der Loge gab den Blick auf Cilia frei, die gefesselt vor meinen Füßen lag.


    »Cilia!« Ich ging auf die Knie und löste ihr das Pflaster vom Mund.


    »Maira! Dem Himmel sei Dank.«


    »Ob der was dafür kann, würde ich jetzt mal ganz stark bezweifeln. Wie kommst du hierher?« Ich nestelte an dem Knoten, um die Fesseln zu lösen.


    »Keine Ahnung. Ich habe in der Tiefgarage geparkt und wollte noch ein paar Besorgungen machen, bevor ich zu euch kommen wollte. Aber jemand hat mir von hinten einen Lappen auf den Mund gedrückt und dann weiß ich nichts mehr. Das Nächste woran ich mich erinnere ist, dass ich hier aufgewacht bin. Ich habe höllische Kopfschmerzen!«


    Ethylether! Das hörte sich nicht nach der Methode des Schlangenzirkels an, aber auch darauf war kein Verlass. Zumindest war es unüblich, dass sie Cilia überhaupt am Leben gelassen hatten. Außer es ging ihnen nicht um Cilia...


    Ich holte mein Handy aus der Tasche und wählte Alex Nummer.


    »Maira, kannst du mich nicht erstmal ganz von den Fesseln befreien bevor du telefonierst?«


    »Warte kurz Cilia, ich muss Alex Bescheid geben wo wir sind. Das hier gefällt mir nicht.


    Alex? Ja, hör mal, ich habe Cilia gefunden. Wir sind ...«


    »Maira? Maira! Komm zu dir!«


    Mein Kopf dröhnte und mir war kalt. Die Tatsache, dass ich Cilias Stimme hörte, wertete ich als gutes Zeichen. Wir lebten. Zumindest noch. Ich öffnete langsam die Augen.


    »Ich fühle mich wie nach einer durchzechten Silvesternacht.«


    »Ein wenig siehst du auch so aus, Maira.« Cilia robbte zu mir rüber. Sie war immer noch gefesselt. Ich hingegen nicht. Das konnte nur eins bedeutet. Wer immer das war, wusste, dass mich Fesseln nicht aufhalten konnten. Trotzdem lebte ich.


    »Was ist das für ein Balkon auf dem wir hier sind?«


    »Das ist kein Balkon. Wir sind auf dem Kuppelumgang des Doms.«


    Ich sah Cilia ungläubig an und hievte mich umständlich hoch. Es stimmte. Von hier aus konnte man über die Innenstadt blicken.


    Eigentlich ein schöner Anblick bei Nacht, wenn wie jetzt die Lichter strahlten.


    Wie lange sind wir schon hier oben, Cilia oder warst du auch wieder bewusstlos?«


    Cilia verneinte. Schätzte, dass es mindestens drei oder vier Stunden sein müssten. Ich schleppte mich zur Tür. Verschlossen! Natürlich. Dann fiel mir etwas ganz anderes ein, dass ich vorhin in der App gelesen hatte: »Wie sind wir die 270 Stufen hier rauf gekommen?«


    „Wir wurden getragen.“ Sie nahm an, dass es Dämonen waren, da sie uns beide in eiskalte Luft hüllten und mit uns die Stufen nach oben schwebten. Aber betäubt wurde ich nicht von einem Dämon, sondern von einem Pfarrer.


    »Einem Pfarrer? Du hast wohl zu viel von dem Zeug abbekommen?« Allerdings sollte es auch keine Dämonen mehr in der Lebendwelt geben und doch waren hier scheinbar noch welche.


    Ich ließ mir den Pfarrer beschreiben. Je mehr Einzelheiten ich erfuhr, desto klarer wurde mein Bild und desto klarer war auch: Ein Pfarrer war das nicht.


    »Kardinal Claudius Martinius! Was zur Hölle tat der hier?«


    »Der Kardinal aus Bergamo?« Cilia war ebenso wenig begeistert wie ich.


    Die Dämonen konnten mir nichts anhaben. Dank Vetis hatte ich die Schutznarbe auf der Stirn. Aber der Kardinal würde nicht noch einmal riskieren, einen Fehler zu machen. Bewusstlos war ich ungefährlicher für ihn. Die Frage war nur, warum ich noch lebte? Cilia vermutete, dass es damit zusammenhing, dass jemand von unten gerufen hatte. Daraufhin hatte er die Tür abgeschlossen und war gegangen. Er war nicht auf heimischem Gebiet hier, konnte also nicht tun was er wollte, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.


    Zuerst einmal befreite ich Cilia endlich von ihren Fesseln. Der Rundgang war nicht für eine Flucht ausgelegt. Hier kämen wir nur durch den Treppenaufgang wieder weg. Mein Handy hatte der Kardinal mir abgenommen. Da mein Telefonat mit Alex unterbrochen worden war, konnten wir von der Seite auch nicht mit Hilfe rechnen. Im Idealfall hatte der Kardinal um 20.00 Uhr den Dom verlassen müssen, wie alle anderen Besucher auch, sofern er nicht offiziell hier in Berlin weilte. Wir würden hier die Nacht verbringen und morgen bei Öffnung des Doms wären wir wieder frei.


    Dass dieser Idealfall eintreten würde, bezweifelte ich allerdings stark. Der Kardinal war unberechenbar. Nach dem Artikel über den Papst Franziskus dürften Mitglieder der katholischen Kirche mittlerweile ganz schön in Bedrängnis gekommen sein, die ihre eigenen Interessen vertraten.


    Wir könnten aber auch versuchen, die Tür zu öffnen. Wenn ich meine Kräfte gezielt einsetzen würde, wäre das eine Möglichkeit. Vorsichtshalber sollte sich Cilia auf der anderen Seite des Rundgangs aufhalten. Man konnte nie wissen.


    Ich konzentrierte meine Wut nach innen, so wie ich es mit Alex in Polen geübt hatte. Dann trat ich gegen die Tür und wich im selben Augenblick zurück an die Brüstung. Die Tür flog von ohrenbetäubendem Krach begleitet das Treppenhaus hinunter.


    »Maira! Du hast es geschafft!« Als Cilia den Krach hörte, hatte sie nichts mehr auf der anderen Seite der Kuppel gehalten. Ich sah in die Dunkelheit. Durch die Wucht des Trittes waren viele der Mauersteine der Tür gefolgt. Wir würden sehr vorsichtig sein müssen.


    Es war stockdunkel und wir kamen nur langsam voran. Immer wieder stieg eine von uns auf ein Mauerstück. Wir hielten uns fest an den Händen. Strauchelte eine, wurde sie von der anderen gehalten.


    Wir hatten etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als plötzlich das Licht anging. Ich beugte mich über das Geländer und sah hinunter. Als erstes erkannte ich den Kardinal und als zweites die Pistole in seiner Hand. Aber da war es bereits zu spät. Ich spürte einen schmerzhaften Einschlag im linken Oberarm und taumelte. Cilia konnte mich gerade noch davon abhalten die Treppe runterzufallen.


    Zwischen den Fingern meiner Hand, die ich reflexartig auf die schmerzende Stelle gedrückt hatte, quoll das Blut hervor. Ich drehte mich mit der verletzten Seite zur Wand, damit sie die Wunde nicht sehen konnte. Der Kardinal schnaufte sich Stufe für Stufe näher.


    »Wir müssen zurück Cilia! Hier können wir den Kugeln nicht ausweichen.« Cilia verstand sofort und stieg die Stufen wieder nach oben. Ich folgte ihr. Auf dem Kuppelumgang angekommen hatte ich einen Plan. Kein angenehmer, aber etwas Besseres fiel mir auf die Schnelle nicht ein.


    »Du stellst dich links vom Eingang hin, so dass er dich sieht, wenn er nach oben kommt. Aber doch soweit, dass du um die Kuppel herum verschwinden kannst, falls er auf dich schießen will. Schießt er nicht sofort, gehst du rückwärts an das Geländer. Lass ihn nicht aus den Augen!«


    Cilia nickte. »Und was machst du?«


    »Ich stelle mich rechts um die Kuppel, so dass er mich nicht sieht. Wenn er zu dir blickt komme ich vor.« Mehr musste sie nicht wissen.


    »Warum bist du dir sicher, dass er zuerst nach links schaut?«


    »Er ist Linkshänder!« Ich war mir ganz sicher, da er die Pistole in der linken Hand gehalten hatte.


    Schon hörten wir seine schweren Schritte und nahmen jede die abgesprochene Position ein. Für einen kurzen Moment hatte ich überlegt, ob ich ihn nicht einfach rückwärts die Treppe hinunter treten könnte, aber den Gedanken verwarf ich schnell wieder. Die Gefahr, dass sich ein Schuss löste und Cilia oder mich traf, war einfach zu groß.


    Die Schritte wurden langsamer, aber am schweren Atmen hörte ich, dass er nur noch ein paar Stufen vor sich hatte. Ich glaubte nicht an Gott, aber vorsichtshalber schickte ich ein Stoßgebet gen Himmel. Da ich weiter um den Bogen stand, konnte ich den Aufgang nicht sehen. Ich hielt den Atem an und spitzte die Ohren.


    »Sieh mal einer an, wen haben wir denn da? Wo willst du denn hin, hier kommst du nicht weit.«


    Das war mein Stichwort. Cilia musste sich rückwärts an das Geländer bewegt haben. Ich konzentrierte wieder meine Kraft, sprang vor und hob den Kardinal in einer schnellen Bewegung über die Brüstung. Er schrie und im Fallen löste sich noch ein Schuss ins Leere. Cilia war mit zitternden Knien auf den Boden gesackt. Ich setzte mich neben sie.


    »Und Leander sagte noch: Aber heute niemanden verletzen oder töten. So langsam wird das zur Gewohnheit.«


    »Wann ist das nur zu Ende Maira?« Cilia liefen die Tränen hinunter. Ich legte meinen Arm um ihre Schultern.


    Aus dem Augenwinkel besah ich mir meinen anderen Arm. Die Wunde blutete immer noch stark. Der Ärmel war komplett durchtränkt.


    »Gib mir dein Halstuch, bitte.« Ich hatte mich wieder aufgesetzt. Cilia sah mich an und dann erschrocken auf meinen Arm. Sie löste ihr Halstuch ab und band es mir fest um den Oberarm.


    »Du musst zum Arzt!« bemerkte sie überflüssiger Weise.


    »Zuerst müssen wir hier weg. Hörst du die Sirenen? Vor dem Dom steht bereits halb Berlin. Wenn die erst ihre Schlüsse ziehen und feststellen, dass der Kardinal vom Dom gefallen ist, werden sie schnell hier sein. Ich möchte das nicht erklären wollen. Stell dir das vor: Ein katholischer Kardinal stürzt von einem evangelischen Dom.


    Auf dem Weg zum Treppenhaus wurde mir schwindlig und Cilia musste mich stützen. Der Blutverlust tat seine Wirkung. Absatz für Absatz arbeiteten wir uns hinunter.


    »Maira? Cilia?«


    Wir vernahmen Alex’ Stimme, die durch das Treppenhaus hallte. Während ich noch überlegte ob ich mir das einbildete, rief Cilia zurück:


    »Alexander komm schnell. Maira ist verletzt!«


    Einen Moment später stand Alex neben mir und stützte mich auf der anderen Seite. Leander war kurz hinter ihm gekommen und löste nun Cilia ab. Ich fühlte mich müde und wollte schlafen.


    »Maira! Bleib wach, jetzt nicht schlafen. Wir müssen hier raus. Wenn erst der Hausmeister mit dem Schlüssel da ist, wird hier drinnen die Hölle los sein.


    Ich versuchte die Augen offen zu halten. Sie schliffen mich durch die Pfarrkirche und durch den Museumsladen.


    »Maira!« Jemand hatte mir ins Gesicht geschlagen und ich öffnete die Augen. »Reiß dich noch einen Moment zusammen. Ich muss dich kurz loslassen. Wir kommen nicht zu dritt durch die Tür.«


    Ich versuchte zu gehorchen und lehnte mich an Leander. Alex Wagen stand direkt vor dem Hintereingang des Museums. Sie hievten mich auf den Rücksitz und Cilia setzte sich zu mir. Alex und Leander stiegen vorne ein.


    »Wir müssen hier durch die Gassen fahren. Die Polizei darf uns nicht mit ihr anhalten. Eine Schusswunde können wir wohl schwer erklären.«


    Ich schloss die Augen.


    


    

  


  
    Countdown


    


    »Maira! Komm zu dir. Wir müssen aussteigen.« Cilias Stimme drang von fern zu mir und wurde mit der Zeit immer deutlicher. Sie sprach auf mich ein während sie versuchte mich zum Aussteigen zu bewegen. Mir fiel das letzte Mal ein, als ich mit einer Verletzung behandelt werden musste.


    »Nicht wieder ein Tierarzt! Hört ihr!«


    »Nein, Maira. Diesmal ist es ein forensischer Mediziner.«


    Auf Alex’ Witze konnte ich im Moment gut verzichten. Das ich nicht tot war und eines Rechtsmediziners bedurfte, war selbst mir klar.


    Mein Arm schmerzte höllisch. Langsam rutschte ich über den Rücksitz aus dem Auto. Doch kaum stand ich, wurde mir schwarz vor Augen und meine Beine sackten weg. Alex und Leander fingen mich auf und schleppten mich in einen Hauseingang.


    Es war stockdunkel und ich spürte nur, wie sie mich hochhoben und weiter trugen. Cilia flüsterte etwas, aber ich verstand sie nicht. Mein Blut rauschte mir in den Ohren.


    Dann öffnete sich eine Tür und der Geruch von Krankenhaus stieg mir in die Nase. Hatte Alex nicht gesagt, dass wäre zu gefährlich? Sie legten mich auf einen Metalltisch und als ich die Augen öffnete starte ich in die grellen Lampen über mir. Ich drehte den Kopf zur Seite um mich umschauen zu können. Alles war weiß gekachelt - hier sah es wie in einem Schlachthaus aus.


    »Hallo? Können Sie mich verstehen?«


    Ich drehte den Kopf wieder in die andere Richtung. Ein unbekanntes Gesicht sah mich prüfend an. Der Mann, dem das Gesicht gehörte, machte sich ohne eine Antwort abzuwarten an dem Tuch um meine Wunde zu schaffen.


    »Leander, ich hoffe du weißt, was ich dir hier für einen Gefallen tue. Wenn das rauskommt, dass ich mich hier nicht nur um Tote kümmere, kann ich meine Sachen packen.«


    Also doch ein Rechtsmediziner!


    Ich sollte froh darüber sein, nicht in einem Schlachthaus gelandet zu sein. Gleichzeitig musste ich an die Toten denken, die vermutlich sonst hier auf dem Tisch lagen. Zwischenzeitlich hatte der Mediziner meinen Arm genauer untersucht.


    »Leider kein Streifschuss. Das Projektil steckt noch drin. Die gute Nachricht: Der Knochen scheint in Ordnung und wichtige Gefäße auch. »


    Er bemerkte, dass ich einiges an Blut verloren hatte, aber er verfügte nicht über Konserven. »Sie wird das so schaffen. Sieht meist auch mehr aus, als es in Wirklichkeit ist.«


    Sehr beruhigend. Eine Betäubung im Arm führte zumindest dazu, dass ich den Schmerz nicht mehr spürte. Routiniert griff der Arzt zum Skalpell. Leander hatte er kurzerhand zum Assistenten ernannt und erteilte ihm Anweisungen.


    Ich drehte meinen Kopf wieder auf die andere Seite. Hier standen Alex und Cilia. Die beiden versuchten mich abzulenken, was ihnen nur teilweise gelang. Der Mediziner kommentierte jeden seiner Schritte und gab nebenbei noch Anweisungen an seinen Aushilfschirurgen. Leander musste öfter nachfragen, da er oft nicht alles auf Anhieb verstand. Eigentlich wollte ich das nicht hören und wäre froh gewesen, sie könnten ihre Arbeit an meinem Arm im Stillen verrichten. Das Röntgenbild hatte den genauen Standort der Kugel verraten. Ein minimalinvasiver Eingriff war zum Glück ausreichend. Mein Blutdruck und die Herzfrequenz schienen soweit in Ordnung zu sein. Die beiden verließen sich auf Schätzungen, da hier keine entsprechenden Geräte vorhanden waren. Tote hatten nun mal keinen Blutdruck.


    »Leander, gib mir mal die Klemme zum Spreizen der Wunde.«


    »Die hier?«


    »Nein, die daneben. Die ist zu klein. Der Schnitt ist doch etwas länger.«


    Ich versuchte mich auf Alex und Cilia zu konzentrieren, was mir nur mäßig gelang. Bernd, der Mediziner, spülte die Wunde aus.


    »Leander! Saugen! Ich seh' nix und es saut hier rum.«


    Die beiden waren hochkonzentriert, aber das Zusammenspiel klappte nicht sehr gut. Leander kannte die meisten Fachbegriffe nicht und Bernd fielen die Übersetzungen nicht so schnell ein.


    »Ich brauche den scharfen Löffel. Damit trage ich das unbrauchbare Gewebe ab. Die effektivste Methode des Débridements und schützt hoffentlich vor schweren Infektionen.«


    Das mit dem Löffel schien Leander keine Probleme zu bereiten. Dieser sah vermutlich einem Löffel aus der Küche ähnlich. Ich unterließ es lieber meiner Neugier nachzugeben.


    »Pinzette! - Gleich haben wir dich.« Bernd beugte sich etwas vor und versuchte angestrengt den Fremdkörper in meinem Arm zu fassen zu bekommen. Nach mehreren Anläufen, begleitet von heftigem Fluchen gelang es schließlich. Triumphierend hielt er mir das blutverschmierte Teil vor die Augen.


    Alles weitere schien Routine für ihn zu sein. Er nähte die Wunde, packte eine Kompresse darauf und umwickelte meinen Oberarm mit einer Binde.


    »Eine Tetanusspritze solltest du noch machen lassen.« Er besah sich sein Werk und war offensichtlich mit sich zufrieden.


    Er gab uns noch ein paar Ratschläge und bat uns dann zu gehen. Bernd wollte uns offensichtlich schnell loswerden. Mittlerweile war ihm wieder eingefallen, welcher Gefahr er sich ausgesetzt hatte. Leander bedankte sich überschwänglich. Wir anderen drückten ihm dankbar die Hand.


    Mein Arm schmerzte durch die anhaltende Betäubung nicht, aber ich war immer noch schwach auf den Beinen und musste auf dem Weg zum Auto gestützt werden. Alex fuhr Cilia und Leander nach Hause und kam dann mit zu mir. Die nächsten Tage würde ich mich ausruhen müssen, damit der Arm Zeit hatte sich zu erholen.


    Alex passte auf, dass ich nicht den Arm bewegte. Die meiste Zeit bestand er darauf, dass ich mich auf der Couch aufhielt. Wir besprachen die notwendigen Dinge zusammen und er organisierte alles. Meine Wohnung wurde zum Anlaufpunkt umfunktioniert. Freunde und Verbündete kamen und gingen in stetigen Wechsel.


    »Mir gefällt die aktuelle Entwicklung nicht. Der Schlangenzirkel scheint irgendwas zu planen.«


    Alex saß nachdenklich neben mir. Wir hatten bis eben Besuch aus den Reihen des Herakleszirkel. Der Statusbericht war mehr als beunruhigend gewesen.


    »Alle großen Firmen, die irgendwie mit Wasser zu tun haben, sind plötzlich mit aller Macht daran ihr Image nach außen hin entsprechend darzustellen. Die Frage ist, warum gerade jetzt?« Im Prinzip war es keine Frage, sondern eher die Erklärung auf die Aktionen, die unsere beiden Zirkel in den letzten Monaten unternommen hatten. Durch gezielte Aufklärung der Bevölkerung hatten die Menschen angefangen unangenehme Fragen zu stellen. Die Pressesprecher der Firmen hatten sich daraufhin in widersprüchliche Aussagen verheddert, was den Menschen unangenehm aufgefallen war. Jetzt wurden große Werbekampagnen gefahren um die Menschen davon zu überzeugen, dass man nur ihr Bestes wolle. Allerdings gab es wohl auf beiden Seiten unterschiedliche Auffassungen darüber, was das Beste denn sei. Zudem hat die Nachricht über die bevorstehende Auflösung der Zirkel ihr Übriges dazu getan. Dem Schlangenzirkel war das nicht recht.


    »Du wirst sehen, die rotten sich später wieder zusammen, unter einem anderen Namen und werden weiterhin versuchen, ihre Interessen durchzusetzen.« Alex war kein Freund der Auflösung, aber ich hatte das nun mal so bestimmt. Es war ein heikles Thema zwischen uns. Mehr als einmal gab es deswegen Streit.


    »Ja, sie werden das sicher versuchen. Ich bin ganz deiner Meinung. Doch ihre Macht wird nicht mehr so stabil sein. Das Wichtigste aber haben wir damit erreicht: Kein Zirkel kann nun mehr über tausende von Jahren wirken.«


    »Beim Schlangenzirkel reichen auch hundert Jahre und niemand wird dann mehr da sein, um sie zu stoppen. Hast du daran gedacht?«


    Sicher, hatte ich daran gedacht. Aber gestoppt hatten wir sie schließlich über all die Jahrhunderte auch nicht. Warum sollte uns das also in Zukunft gelingen? Meiner Ansicht nach war es besser die ganze Menschheit mit einzubinden. Der Widerstand gegen Machenschaften solcher Gruppen wäre viel größer und damit auch wirkungsvoller.


    Nach ein paar Tagen ging es meinem Arm viel besser. Die Fäden konnten in ein paar Tagen gezogen werden. Die Narbe würde wohl nicht perfekt sein, aber für einen Rechtsmediziner, der seit Jahren nur noch Tote wieder zusammennäht hatte Bernd sich alle Mühe gegeben.


    Am Nachmittag kam Leander. Er hatte am Morgen angerufen und wollte uns dringend sprechen.


    »Was hast du rausgefunden, Leander?« Ich konnte es kaum abwarten, dass er uns seine Erkenntnisse mitteilte.


    »Patrick Söden ist verschwunden. Ich versuche ihn seit Tagen zu erreichen. Aber er antwortet nicht auf Mails und auch sein Handy scheint aus zu sein. Ich war schon bei seiner Wohnung - nichts.«


    Mir fiel mein Handy ein. Es war nicht wieder aufgetaucht. Sergio hatte sich vorsichtig umgehört aber auch bei den persönlichen Dingen des Kardinals war es nicht. Alex hatte es nach meinem Anruf noch orten können aber später war es nicht mehr zu erreichen.


    »Denkst du, der Schlangenzirkel steckt dahinter?« Alex setzte sich zu uns. Er gab zu bedenken, dass wir nicht viel über diesen Patrick Söden und die Firma Eighteen Units wussten.


    »Das ist gesichert, Alex. Ich habe aber mittlerweile noch interessantere Informationen für euch, die er mir vor seinem Verschwinden verraten hat.«


    Demnach ist Eighteen Units eine der neueren, aufstrebenden Firmen, die es geschafft hat, ganz oben im Wassergeschäft mit zu spielen. Aus dem Nichts auf internationale Ebene in nur ein paar Jahren. Hinter der Firma stehen hochrangige und wohlhabende Manager aus Großkonzernen weltweit. Super! Das passte hervorragend zu den Angaben die Danny gemacht hatte. Patrick behauptet der Hauptsitz liegt in Osteuropa. Die Firma ist sehr darauf bedacht, dass ihr Geflecht schwer zu durchschauen ist. Selbst Patrick hat wohl nicht überall Zugang.


    »Nach meinen Recherchen beschäftigen sie mindestens 45.000 Mitarbeiter. Viele in Produktionsanlagen als Unterfirmen, die auf der ganzen Welt verstreut liegen. Aber das scheinen nur Tarngeschäfte zu sein. Es werden hier nur No-Name Produkte abgefüllt und lokal verkauft. Kein Marketing und keine Expansionsbestrebungen.


    Das eigentliche Geschäft konzentriert sich auf den Kauf von Quellen und Grundwasserspeicher. Diese wiederum versuchen sie dann an große Getränkefirmen zu verpachten. An wen genau, müsste noch geklärt werden.


    »Interessante Geschäftsidee! Damit treten sie nicht sichtbar in der Öffentlichkeit in Aktion.« Mir grauste bei dem Gedanken. Auf die Art und Weise war es Eighteen Units möglich, die Kontrolle über das Trinkwasser zu erhalten, ohne dass man ihnen so schnell etwas anhängen konnte, da das öffentliche Interesse natürlich nur die ausführenden Pachtfirmen im Visier hatte. Der eigentliche Drahtzieher und Gewinner wäre aber der Schlangenzirkel.


    »Die Ankündigung über die Auflösung der Zirkel dürfte für ziemlich viel Durcheinander in der Firma gesorgt haben, oder nicht?« Alex sah Leander an.


    »Stimmt. Seit ihr damit angefangen habt, wurden die Sicherheitsvorkehrungen extrem verschärft. Dazu kommt, dass der öffentliche Druck stetig zunimmt. Die Menschen wissen dank euch nun Bescheid und fangen an sich zu wehren.«


    »Lass mich raten! Sie boykottieren den Kauf von abgefülltem Wasser, wo es nur geht.« Es war schäbig Genugtuung zu empfinden, aber ich konnte nicht anders. Leander grinste und bestätigte meine Vermutung.


    »Und sie versuchen zu erreichen, dass der Zugang zu Wasser ein grundlegendes Menschenrecht wird. Offiziell ist es das zwar, aber die 122 Staaten, die diese Initiative unterstützen lassen sich nicht verklagen. Es ist nicht bindend, das wussten wir ja schon.«


    »Außerdem gibt es insgesamt 192 Staaten also 70 mehr als die Initiative unterstützen. Was ist mit denen? Das wird eine große Aufgabe, die Privatisierung des Trinkwassers zu unterbinden.« Ich hatte mehr zu mir selbst gesprochen. Wie immer ging es in erster Linie um Macht und Geld und ganz weit hinten kamen die Interessen der Menschen. Doch das war erst der nächste Schritt. Zuvor mussten wir dafür sorgen, dass die Mitglieder des Schlangenzirkels, die in der Firma aktiv waren, nicht mehr ihre üblen Geschäften nachgehen könnten. Die Frage war nur, wie?


    Leander wollte wieder los. Sein Job bei Eighteen Units wartete und vielleicht konnte er noch etwas in Erfahrung bringen, was uns helfen würde.


    »Pass bloß auf dich auf! Keine risikoreichen Alleingänge, bitte. Vor allem jetzt, da Patrick Söden auch verschwunden ist. Die sind zu allem fähig.«


    Leander versprach es - wie immer. Im Zweifelsfall würde er sich nicht daran halten. Er drehte sich noch einmal um, hob die Hand zum Gruß und verschwand im Treppenhaus. Ich schloss die Tür.


    »Ich möchte wirklich wissen, was mit diesem Patrick passiert ist.«


    »Leander wird es herausfinden, meinst du nicht?« Alexander hatte wie immer Recht. Außerdem stand noch genug Arbeit an, die erledigt werden musste.


    Es klingelte und Alex betätigte den Türsummer. Wer kam denn so spät am Abend noch vorbei?


    »Frau Santino, entschuldigen sie die späte Störung. Ich war auf meinem Weg vom Büro nach Hause.«


    Der Kommissar!? Ich bat ihn herein und bot ihm einen Platz an. Was wollte er? Die Angelegenheit mit dem Brand in der Villa betraf mich nur am Rand. Außerdem wusste ich von Ardys, dass der Brandverursacher noch nicht gefunden war. Die Polizei ging von einer Bande aus. Es hatte wohl in letzter Zeit mehrere Brände gegeben und in diesem Zusammenhang wurden sehr viele Wertgegenstände gestohlen. Dass bei Ardys und Sergio nichts weggekommen war, störte die Polizei offensichtlich wenig.


    »Sie wundern sich sicher über mein Erscheinen.«


    »In der Tat. Was führt Sie zu mir?«


    Er sah zu Alexander und dann wieder zu mir.


    »Sprechen sie. Herr Dantone genießt mein vollstes Vertrauen.« Was wollte er nur? Sein Verhalten schien seltsam nervös.


    »Wir haben vor einer Woche eine Leiche gefunden. Am Bahnhof Zoo. Zuerst dachten wir an einen Junkie, der sich zu Tode gespritzt hat. Keine Papiere. Der Obduktionsbericht gibt jedoch als Todesursache überhöhte Bakterien in der Darmflora an.«


    Ich sah den Kommissar verständnislos an. Bevor ich jedoch etwas fragen konnte, sprach er weiter:


    »Clostridium difficile, heißen die Bakterien,« las der Kommissar von einem Zettel ab, den er aus der Jackentasche gezogen hatte. »Es ist ein Stäbchenbakterium, das es bereits seit Entstehung der Erde gibt. Im Prinzip kann man es überall finden, häufig in Krankenhäusern aber auch so in der Darmflora des Menschen. Durch die Gabe von Antibiotika können andere Bakterien im Darm verdrängt werden, die für einen Ausgleich sorgen. An deren Stelle, tritt dann ungehindert das Clostridium difficile.« Wieder hatte er den Namen von seinem Zettel abgelesen. Nun schaute er uns an um sicherzustellen, dass wir ihm bis hierhin folgen konnten.


    »Der Tote hatte eine erhöhte Konzentration von Antibiotika erhalten ohne dass eine voran gegangene Krankheit nachgewiesen werden konnte. Vermutlich intravenös. Dadurch wurde die drastische Ausbreitung des Bakteriums verursacht, die letztendlich zu einer Sepsis, also Blutvergiftung durch Auflösung der Darmwände und damit zum Tode führte.«


    »Aber was habe ich damit zu tun? Wer war denn der Tote?« In Gedanken ging ich meine Freunde und Bekannte durch. Wen davon hatte ich in der letzten Woche nicht gesehen oder gesprochen?


    »Der Tote wurde an Hand seines Gebiss identifiziert. Er hieß: Patrick Söden.«


    Mein Gesichtsausdruck war dem Kommissar Antwort genug. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe zu fragen ob ich ihn kannte. Sicher, persönlich kannte ich ihn nicht, aber dennoch...


    Es half nichts. Ich musste es riskieren und erzählte dem Kommissar was wir über Patrick und Eighteen Units wussten. Das mit den Zirkeln ließ ich sicherheitshalber aus. Für den Kommissar stellte es sich nun so dar, als ob er es mit Umwelt-Aktivisten zu tun hätte. Schließlich musste es einen Grund geben, warum er hier in meinem Wohnzimmer saß und uns davon erzählte. Und diesen Grund wollte ich wissen.


    »Wir haben vorhin einen Leander Berna in Gewahrsam genommen. Er war der letzte, der mit Patrick Söden Kontakt hatte. Jedoch schweigt er und riet mir, mich an sie zu wenden.


    Sie können sich vorstellen, wie groß meine Überraschung war, als ich ihren Namen hörte.«


    Das konnte ich mir gut vorstellen. Was mir jedoch schwerfiel zu glauben war, dass Leander im Gefängnis saß.


    »Leander ist, vielmehr war, mit Patrick befreundet. Hat ihn ausgehorcht, wegen der Privatisierung des Trinkwassers und der Firma Eighteen Units. Der Täter ist er mit Sicherheit nicht. Sie haben den Falschen. Ich tippe darauf, dass sein Mörder in den Reihen der Firma zu suchen ist.«


    Der Kommissar nickte. Er schien meiner Logik zuzustimmen. Und er bestätigte, dass er mit der Thematik vertraut war. In internen Kreisen wurde durchaus dieses Thema diskutiert. Ein Krieg um Wasser wäre auch für die Polizei eine Katastrophe, deren Ausmaß sich niemand dort vorstellen mochte. Aber trotzdem wurden die Beamten bereits darauf geschult, wie sie sich in Ausnahmesituationen zu verhalten hätten. Von Regierungsebene bekämpfte man wieder mal nicht die Ursache des Problems sondern nur deren zu erwartende Auswirkungen.


    Mich interessierte allerdings etwas ganz anderes: »Die Obduktion hat also ergeben, dass der Täter dem Opfer Antibiotika gegeben hat, was dazu führte, dass die Bakterien in seinem Darm sich unkontrolliert vermehrten und ihn umbrachten?«


    Der Polizeibeamte stimmte mir zu: »Der Wirkstoff im Antibiotikum heißt Clindamycin und wird auch bei Streptokokken und Stabhylokokken eingesetzt. Ein weitverbreitetes Antibiotikum. Die Erkrankung bricht sehr häufig aus, wenn dieses Antibiotikum verabreicht wird. 20 bis 40 % der Krankenhaus Patienten haben mit Darmentzündungen und Durchfall zu kämpfen. Fieber und Bauchkrämpfe können dazu kommen. Es gibt auch viele Todesfälle.«


    Dass Antibiotika zu schnell verabreicht wurden und viele Erreger mittlerweile resistent waren, gehörte zum Allgemeinwissen. Neu war, dass jemand mit Antibiotika gezielt getötet werden konnte. Der Kommissar überreichte mir den USB-Stick des Arztes der die Obduktion vorgenommen hatte. Ich rief die Daten über mein Laptop auf.


    Hier ging es aber nicht nur um den Fall Patrick Söden sondern der USB-Stick enthielt Forschungsergebnisse und Daten die mit dem Bakterium Clostridium difficile im allgemeinen zusammen hingen. Neueste Untersuchungen belegten, dass bereits Neugeborene, nur wenige Wochen nach der Geburt eine hohe Anzahl dieser Bakterien aufweisen. Der Mediziner hält einen Zusammenhang mit verunreinigtem Trinkwasser nicht für ausgeschlossen.


    Das Bakterium Clostridium difficile lebt in den Därmen vieler gesunder Menschen ohne jemals Komplikationen zu bereiten. Wenn das Gleichgewicht der Darmflora, zum Beispiel durch eine Behandlung mit dem Wirkstoff Clindamycinim im Antibiotikum gestört wird, kann dieses Bakterium gefährlich werden. Es produziert zellschädigende Gifte die in hoher Dosis zum Tod führen.


    »Kennen sie den Inhalt des Sticks?« Ich sah den Kommissar an.


    »Ja, ich habe im Büro in die Dateien geschaut. Mit dem was sie mir über Eighteen Units erzählt haben, besteht da durchaus ein Zusammenhang. Würde das reguläre Trinkwasser krank machen, müssten die Menschen auf das Wasser zurückgreifen, welches die Firma Eighteen Units anbietet bzw. deren Pachtfirmen.«


    »Und somit hätten sie das Monopol auf sauberes Trinkwasser,« mischte sich Alex in unsere Unterhaltung. »Wenn sie Leander frei lassen, kann er versuchen an Insider Informationen der Firma zu kommen.«


    Der Beamte überlegte.


    »Ja. Ich fahre nochmal ins Präsidium und bereite seine Entlassung vor. Dann kommt er morgen früh frei. Sie halten mich auf dem Laufenden!«


    Ich versprach es und warnte ihn zugleich, die Angelegenheit nicht an die große Glocke zu hängen. Wir hatten es mit gefährlichen Methoden zu tun.


    Niemand konnte ausschließen, dass Sympathisanten der Firma auch in den Reihen der Polizei zu finden seien. Als der Kommissar gegangen war versuchten wir über Kontakte an Informationen zu gelangen, die mehr Klarheit bringen konnten. Ein bekannter Arzt sollte sich den Obduktionsbericht genauer ansehen und ein Biologe, den Alex von früher kannte, würde das Trinkwasser untersuchen. Einer Ahnung folgend informierten wir Ardys, Sergio und Cilia. So wie es aussah, steckte Eighteen Units hinter dem Mord und dann war der Angriff auf Patrick mit Antibiotikum nur die Spitze was sich hinter den Kulissen noch abspielte.


    Am nächsten Morgen stieg ich matt aus dem Bett. Die halbe Nacht Albträume und die andere Hälfte hatte ich wachgelegen.


    Alex schlief noch auf dem Sofa im Wohnzimmer. Er musste irgendwann in der Nacht ausgewandert sein. Vermutlich ertrug er meine Unruhe nicht mehr. Ich schlich mich vorbei ins Bad. Als ich später zurückkam war er schon aufgestanden und kochte Kaffee.


    »Guten Morgen, du Kreisel. Neben dir zu schlafen ist manchmal wirklich der Horror.« Er umarmte mich. »Dein Kaffee steht dort schon. Ich verschwinde mal schnell ins Bad.« Ein flüchtiger Kuss und weg war er.


    Der Arme. Vermutlich fühlte er sich ebenso unausgeschlafen. Mit meiner Tasse in der Hand setzte ich mich auf die Couch und griff nach meinem neuen Handy. Alex hatte mir nach dem Verlust meines alten Handys umgehend ein neues gekauft.


    Ich würde wohl noch eine Weile brauchen, bis ich mit allen Funktionen vertraut war.


    Zwei neue Nachrichten auf der Mailbox. Das konnte ich schon und hörte sie ab. Der Arzt teilte mit, dass es an dem Obduktionsbericht nichts auszusetzen gäbe und die Todesursache durch Antibiotikum plausibel wäre. Und der Biologe hatte das örtliche Trinkwasser getestet und nichts Auffälliges feststellen können.


    Toll! Irgendwas stimmte nicht. Ich hatte das im Gefühl. Dass die Firma etwas vorhatte, stand für mich außer Frage. Aber was?


    »Du schaust als wenn dir die Laune verhagelt wurde.« Alex stand vor mir und legte die Arme um meinen Nacken.


    »Petersilie. Petersilie verhagelt. Warum verwendest du immer Sprüche wenn du sie ohnehin durcheinander bringst?« Ich sah ihn an. Alex zuckte leidenschaftslos mit den Schultern: »Sonst könntest du mich ja nie verbessern.«


    Er zwinkerte kurz mit dem Auge und fragte dann: »Gibt‘s was neues?«


    Ich erzählte ihm von den beiden Nachrichten.


    »Das klingt, als wenn du dir gewünscht hättest, einer der beiden hätte eine bestimmte Information, die dich zu Eighteen Units führen würde.«


    »Hatte ich ja auch! So stehen wir wieder am Anfang und wissen nichts Genaues und vor allem, wir wissen nicht was wir tun können.«


    »Erstmal Frühstücken! Ohne Grundlage im Bauch geht denken gar nicht.«


    Alex war schon auf dem Weg in die Küche und ich folgte ihm. Was soll’s. Wenn wir nichts machen konnten, wäre ein Frühstück nicht die schlechteste Lösung.


    Nach dem Frühstück besah sich Alex meinen Arm und beschloss die Fäden zu ziehen. Damit hatte er Erfahrung bei mir. Ich biss die Zähne zusammen aber der Schmerz war weniger schlimm, als damals an meinem Bein. Er desinfizierte die Narbe und klebte ein großes Pflaster darauf. Vermutlich würde es mehr wehtun das Pflaster wieder abzuziehen.


    Alex’ Handy vibrierte.


    »Leander? Wo bist du?« Alex schrie fast ins Telefon. Ich stellte mich ganz dicht neben ihn um verstehen zu können was Leander sagte. Aber da hatte er schon aufgelegt.


    »Wir müssen uns mit Leander treffen, Maira. Er meint, es gehe um Leben und Tod.«


    Das war nicht gut - gar nicht gut. Leander neigte nicht zu hysterischen Anfällen.


    Wenn er sagte, es gehe um Leben und Tod, dann konnten wir das wörtlich nehmen. Im Laufschritt rafften wir unsere Sachen und verließen die Wohnung. Auf dem Weg zum Auto japste ich: »Wo treffen wir ihn?«


    »Leander meinte, wir sollen sofort zum Wasserwerk nach Tegel kommen.« Alex rannte mir voraus und ich hatte Mühe ihn zu verstehen.


    Wir sprangen ins Auto und Alex raste los.


    »Fahr langsamer! Wenn wir von der Streife angehalten werden, kommen wir nie an.«


    Alexander verlangsamte das Tempo etwas, war aber für den Stadtverkehr immer noch viel zu schnell. Mit waghalsigen Ausweichmanövern und mit permanenter Lichthupe drängelte er sich durch den Verkehr. Mehr als einmal sog ich die Luft scharf zwischen den Zähnen ein, in der Gewissheit, jetzt kracht es gleich. Aber im letzten Moment wich Alex dem Hindernis wieder aus. Die anderen Verkehrsteilnehmer waren wenig begeistert von seinem Fahrstil. Sie hupten und machten eindeutige Handbewegungen, die ihren Unmut erkennen ließen. Vor roten Ampeln verlangsamte er das Tempo um, sofern der Weg rechts und links frei war, mit Vollgas die Ampelschaltung zu missachten. Alex wirkte hochkonzentriert und ich traute mich nicht mehr ihn anzusprechen. Eine kleine Unachtsamkeit und wir würden vermutlich im nächsten Altbau parken.


    Ich hielt mich wieder einmal am Türgriff fest und mit der linken Hand krallte ich mich zusätzlich in meinen Sitz. Jede Kurve schleuderte mich mal in die eine, mal in die andere Richtung.


    Wir rasten am Bezirksschild Reinickendorf vorbei. Bis zum Wasserwerk im Ortsteil Tegel war es nicht mehr weit. Früher war ich öfter mit Tante Viviane am Uferweg entlang gegangen. Das Werk war von dort aus gut zu sehen. Viviane hatte das Wasser und die Segelboote der Clubs ganz in der Nähe geliebt. Woher allerdings Alex den Weg so genau kannte, war mir ein Rätsel. Ich war nie zuvor mit ihm hier gewesen. Leander musste ihm das schnell beschrieben haben. Anders konnte ich mir das nicht erklären.


    Leander stand kurz vor dem Werk am Straßenrand und winkte. Alex stoppte den Wagen dicht neben ihm. Noch während wir ausstiegen fing Leander zu erzählen an: »Es ist eine Katastrophe! Wir haben noch genau 60, nein 52 Minuten, dann ist alles aus!«


    »Was ist aus? Wovon sprichst du?« Ich hatte ihn noch nie so aufgelöst gesehen und es machte mir gewaltige Angst.


    Alex packte ihn am Arm und rüttelte ihn: »Komm runter! Fang von vorne an.«


    Leander sah Alex erschrocken an, holte dann tief Luft und begann: »Eighteen Units, sie wollen das Wasser verseuchen mit Antibiotikum.


    Irgendwo hier muss eine Kunststofftonne mit Zeitzünder versteckt sein. In 52 - nein 50 Minuten geht der hoch und das Zeug fließt in den Tegeler See. Es ist hochkonzentriert und verbreitet sich von dort aus über die Havel bis in den Wannsee und über die Spree in den Müggelsee. Alle Gewässer aus denen die Berliner Wasserwerke das Trinkwasser für die Stadt aufbereiten.« Leander holte Luft.


    Das war ein Horrorszenario! Es musste sich um das gleiche Mittel handeln, dass Patrick Söden gespritzt worden war. Ich erzählte Leander von unserem Gespräch mit dem Kommissar. Er bestätigte meine Vermutung. Es handelte sich genau um diesen Wirkstoff - der in knapp einer Stunde über ein 7.900 Kilometer langes Netz von Transportleitungen in die Hausanschlüsse fließen würde. Unsichtbar, Geruchs- und Geschmacklos.


    Vermutlich 20-40 Prozent der Berliner Bevölkerung, also all diejenigen die unbemerkt das Bakterium im Darm tragen, würden innerhalb kürzester Zeit elendig an Durchfall und Bauchschmerzen leiden. Viele von ihnen, vor allem Kinder, alte und kranke Menschen würden nach zwei bis drei Tagen an der Sepsis durch zerstörte Darmwände sterben. Der Rest würde eine weltweite Epidemie auslösen da die Bakterien hochansteckend sind und sich durch Fäkalien verunreinigte Lebensmittel und Schmierinfektionen verbreiten. Es wäre unmöglich dieses Ausmaß so schnell in den Griff zu bekommen.


    »Ist das dein ernst? Dabei gehen sie doch selbst drauf?« Alex dachte anscheinend darüber nach, ob es sich vielleicht um eine Falschmeldung handeln würde.


    »Nein, das ist es ja gerade,« meinte Leander. »Sie haben allen Angehörigen der Firma kostenloses Wasser für die nächsten 14 Tage zugesagt. Niemand soll ab heute Abend mehr das Leitungswasser benutzen. Eine Erklärung gab es nicht dazu. Ich habe eine interne Datei gefunden als ich heute Mittag beim Vorstand im Büro warten musste. Er wollte eine Rechtsauskunft, war aber noch in einem Meeting als ich ankam. Die Sekretärin hatte mich in sein Büro gelassen und sein PC war an ...«


    »Wo soll die Tonne sein, Leander?« Alex schien überzeugt.


    »Ich weiß es nicht! Irgendwo im Umkreis des Wasserwerks am See.« Leander wirkte verzweifelt.


    »Ok, dann bleibt uns nichts anderes übrig als die Gegend abzusuchen. Maira versucht den Kommissar zu erreichen und geht dann in Richtung der Sportvereine am See entlang. Wir beide nehmen die andere Seite. Wer etwas findet, ruft an.«


    Wir verglichen unsere Uhren.


    Noch 45 Minuten.


    Leander und Alex machten sich auf den Weg. Ich wählte die Nummer des Polizeibeamten.


    Nach kurzem Klingeln meldete sich seine Mailbox.


    »Hier ist Maira Santino! Wir brauchen dringend Hilfe am Tegeler See, am Wasserwerk. Eighteen Units will das Trinkwasser mit Antibiotikum verseuchen. Es droht eine weltweite Epidemie. Wir suchen schon danach. Wir haben weniger als eine dreiviertel Stunde.« Ich legte auf. Hoffentlich war er nur Kaffee holen und würde die Nachricht gleich abhören.


    Eighteen Units war das Herz des Schlangenzirkels. Warum hatten wir das nur nicht früher heraus bekommen? Sie standen kurz vor der Verwirklichung ihrer Pläne. Die Menschheit würde durch einen dämlichen Darmvirus nahezu ausgerottet werden. Der Rest wäre auf Gedeih und Verderb denjenigen ausgeliefert, die in Zukunft die Macht über das Trinkwasser hatten: Eighteen Units!


    Ich suchte mit den Augen das Ufer ab. Schritt für Schritt ging ich vorwärts. An der Wasserkante blickte ich immer wieder in den See. Vielleicht hatten sie die Tonne knapp unter der Oberfläche versenkt. Aber ich wusste nicht, ob ein Zeitzünder wasserdicht war. Das war nun ganz und gar nicht mein Wissensgebiet. Wäre er wasserdicht, konnte die Tonne sonst wo in dem tiefen See versenkt liegen und es wäre unmöglich sie in der kurzen Zeit zu finden. Aber auch wenn nicht, käme der Kommissar nicht schnell genug mit einem Bombenentschärfungsteam. Ich sah immer wieder auf mein Handy.


    Zum einen hoffte ich, dass die Zeit langsamer vergehen würde und zum anderen wartete ich auf einen Anruf von Alex, dass sie die Tonne gefunden hätten. Der Anruf kam nicht und die Zeit verging viel zu schnell.


    Noch 23 Minuten.


    Am Ufer fand sich allerlei Müll, achtlos von Touristen weggeworfen doch von der Tonne keine Spur. Das Gras war feucht und glitschig und ich musste aufpassen nicht ins Wasser zu rutschen.


    Noch 19 Minuten.


    Mein Handy klingelte. Mit klopfendem Herzen ging ich ran.


    »Maira! Wir haben die Tonne! Komm rüber, schnell!« Alex legte auf und ich rannte in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatten es! Im Laufen blickte ich auf die Uhr.


    Noch 17 Minuten.


    Ich sah die beiden schon von weitem winken. Mit stechenden Schmerzen in der Lunge kam ich bei ihnen an. Ich rang nach Atem. Sie standen vor einer grünen Tonne mit einem schwarzen Deckel. Von einer Count-Down-Uhr war nichts zu sehen.


    Noch 14 Minuten.


    »Wo ist die Bombe?«


    »Wissen wir nicht. Wir vermuten unter dem Deckel. So ist es unauffälliger.« Leander fasste nach dem Deckel. Ich schlug ihm die Hand weg.


    »Nicht anfassen! Bist du lebensmüde? Wenn die Bombe mit dem Deckel gekoppelt ist, geht die Tonne neben uns hoch.«


    Noch 12 Minuten.


    Mit einem Mal wurde es eiskalt und eine Gestalt verdichtete sich neben Alex und Leander.


    »Du kommst ausnahmsweise im richtigen Augenblick, Vetis.« Noch nie hatte ich mich so über den Anblick des Dämons gefreut.


    Er setzte mich in Kenntnis, dass mein Auftrag, alle Dämonen aus der Lebendwelt in die Schwellenwelt zu schaffen abgeschlossen war.


    »Das ist sehr gut, Vetis aber wir haben gerade ganz andere Probleme. Du könntest uns dringend helfen.« Ich erklärte kurz worum es ging. Vetis hatte Patrick Söden in der Schwellenwelt noch nicht getroffen, da die Neuzugänge von den Wächtern separat verwaltet wurden. So dauerte es eine Weile bis ich ihm die Zusammenhänge erklärt hatte. Als ich geendet hatte, gab der Rachegott zu bedenken, dass er nichts tun dürfe, was andere Menschen gefährdete. Das umfasste auch uns drei.


    Dieser Dämon war korrekter als jeder Beamte!


    Noch 5 Minuten.


    »Vetis! Wir drei oder fast alle Menschen auf der Welt? Bei welcher Variante wären die Wächter wohl weniger erfreut?« Das schien ihn zu überzeugen. Er hob seinen Arm und fasste durch die Tonne hindurch. Dann zog er ihn wieder heraus und teilte mir mit, dass nichts am Deckel befestigt wäre sondern am Tonnenrand.


    Noch 4 Minuten.


    Alex fasste den Deckel mit beiden Händen und zog ihn vorsichtig nach oben. Leander und ich hielten unterdessen die Tonne fest, um sie vor dem Umfallen zu bewahren.


    Am Innenrand sahen wir den Zeitzünder mit den roten Zahlen, die unaufhörlich weniger zeigten. Leander langte in seine Hosentasche und klappte ein Taschenmesser auf.


    00:02:17


    Alex versuchte unterdessen aus der Konstruktion schlau zu werden: »Zwei Drähte führen in die Flüssigkeit. Die eigentliche Bombe scheint dort versenkt zu sein. Bei der Flüssigkeit handelt es sich vermutlich um das Antibiotikum. Damit kommen wir nicht an die Zündkapsel heran.«


    Es wäre Selbstmord in das hochkonzentrierte Antibiotikum zu fassen, da die Bombe mit Sicherheit so geschaltet ist, dass sie bei Berührung hochgeht.


    00:01:37


    »Scheiße! Wie war das nochmal mit den Drähten? Rot ist mit dem Pluspol verbunden und Schwarz mit dem Minuspol? Oder war es andersrum?« Alexander standen Schweißperlen auf der Stirn.


    »Ich weiß es nicht, Alex! Denk nach!« Die Anspannung tat mir fast körperlich weh. Angestrengt versuchte ich mich an meinen Physikunterricht zu erinnern. Wie hatte ich den Versuchsaufbau einer Glühlampe gehasst. Jetzt bereute ich es, nicht besser aufgepasst zu haben. Außerdem war das ewig her. Wir zogen alle Möglichkeiten in Erwägung und verwarfen sie wieder. Dabei mussten wir zusehen, wie die Zeit knapp wurde.


    00:00:09


    »Der rote Draht ist es!« Schrie Leander und drängte Alex vom der Tonne weg. »Das ist der für das Signal. Der andere schließt lediglich den Stromkreis.« Damit griff er nach dem roten Draht und schnitt ihn durch.


    00:00:04


    Ich duckte mich unwillkürlich und hielt die Arme über den Kopf in Erwartung einer Explosion. Doch es blieb alles ruhig.


    Bis auf die Sirenen, die wir von der Straße hörten und die ein hohes Polizeiaufgebot ankündigten. Ich drehte mich nach Vetis um, aber der Dämon war bereits verschwunden. Vermutlich würde ich ihm erst nach meinem Tod in der Schwellenwelt wieder begegnen. Seine Aufgabe, der Göttin Auge, dann später den Etruskern und in letzter Zeit dem Augezirkel beizustehen würde mit der Auflösung der Zirkel überflüssig werden. Und da es nun bald keine Zirkel mehr gab, war auch meine Aufgabe als Auserwählte erfüllt. Die Tore zur Schwellenwelt blieben mir in Zukunft verschlossen.


    Mit dem Erscheinen der Polizei und dem technischen Hilfswerk, welches die Tonne abtransportieren würde, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Der Kommissar trat auf uns zu und beglückwünschte uns zum Erfolg.


    »Falls es sie alle beruhigt, in diesem Moment ist die Polizei dabei, die Räumlichkeiten der Firma Eighteen Units zu durchsuchen und alle Mitarbeiter festzunehmen. Sie werden wohl für sehr lange Zeit hinter Gittern landen.«


    Er wand sich an Leander und versprach ihm, dass er nichts zu befürchten hätte. Wir sollten uns jedoch alle zur Verfügung halten, da noch Aussagen aufgenommen werden mussten und offene Fragen zu klären seien. Außerdem rechnete er fest mit unseren Aussagen bei den Gerichtsverhandlungen. Für‘s Erste seien wir jetzt entlassen und dürften gehen.


    Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Wir wollten zu unseren Freunden und das Erlebte teilen. In Zukunft würden wir uns nur noch zwecks unserer Freundschaft treffen. Der graue Schleier der Vergangenheit war endgültig weggefegt. Die Gegenwart wollte neu gestaltet werden und da gab es wahrlich genug zu tun. Anfangen würde ich mit meiner Beziehung zu Alex...


    


    

  


  
    Epilog


    


    Die Firma Eighteen Units wurde aufgelöst. Die ehemals Angestellten die nicht verurteilt werden konnten, stehen unter Beobachtung durch die Geheimdienste in aller Welt. Zumindest werden sie nie mehr einen ähnlich perfiden Plan ausführen können. Durch die Zerschlagung des Hauptsitzes brach die Zirkelorganisation auseinander. Bleibt zu hoffen, dass sich die ehemaligen Mitglieder des Schlangenzirkels nie mehr in solch einem Ausmaß organisieren können.


    Die Regierungen der Länder haben sich entschieden, die Bevölkerung aufzuklären. Zu einem festgesetzten Zeitpunkt sollen alle Völker darüber informiert werden in welcher Gefahr sie schwebten und wie solches in Zukunft vermieden werden kann.


    Leander hat sein Studium beendet und arbeitet erfolgreich als Anwalt. Er setzt sich dafür ein, dass auch andere große Firmen nicht mehr zu solcher Macht und Einfluss gelangen sollen. Daneben fungiert er als Berater der Regierung.


    Ardys und Sergio haben in Deutschland schon einige neue Filialen eröffnet. Ihr Konzept kommt so gut an, dass sie nun darüber nachdenken auch in anderen Ländern Filialen zu eröffnen. Aber auch sie arbeiten weiter daran, Gleichheit unter den Menschen voranzubringen.


    Maira hat wieder ein archäologisches Projekt gefunden. Als Leiterin einer Ausgrabungsstätte forscht sie weiter auf den Spuren der Etrusker. Sie ist endgültig zu ihren Wurzeln nach Italien zurückgekehrt. Alexander begleitete sie. Er fand eine Arbeit als Übersetzer ganz in der Nähe. Nach all dem Chaos der letzten Jahre, versuchen sie ein normales Leben zu führen. Die Ideale der Etrusker haben sie nicht aus den Augen verloren.


    Auch wenn es die Zirkel nicht mehr gibt, stehen die ehemaligen Mitglieder weiter miteinander in Kontakt. Im nächsten Jahr wollen sie sich anlässlich der Hochzeit von Maira und Alex in Italien wiedersehen. Alle hoffen, bis dahin eine Tendenz zu sehen, dass die Gier nach Macht und Einfluss langsam durch die Besinnung auf Gleichheit unter den Menschen abgelöst wird. Denn nur dadurch kann eine Wiederholung der Fehler aus der Vergangenheit vermieden werden.


    Und die Göttin Auge und Herakles? Werden sie nun im Olymp vereint, wie es die Vorhersage war? Gegenteiliges wurde bisher nicht bekannt. Die Gleichheit zwischen Frau und Mann auf der Erde bringt sie zusammen. Maira glaubt fest daran, dass wir in diesem Punkt auch auf einem guten Weg sind.


    


    

  


  
    Nachtrag


    


    Jahrhundertelang versuchten die Mitglieder des Augezirkels die Menschen davon zu überzeugen, dass in den vergangenen Jahrtausenden die Geschichte immer wieder manipuliert wurde. Schon im Altertum wurden überlieferte Vorkommnisse immer wieder angepasst, um den Herrschenden ihre Macht zu sichern. Das Fälschen von Urkunden im Mittelalter ist heute vielen bekannt und es wird offen damit umgegangen, dass Könige, Fürsten und auch die Klöster zu diesem Mittel griffen, um sich ihre Besitzansprüche zu sichern.


    Napoleon sagte bereits: »Geschichte ist Lüge, auf die man sich geeinigt hat.«


    Diejenigen aber, die sich »geeinigt« hatten, waren niemals die Menschen aus dem Volk. Maira und ihre Verbündeten konnten bis jetzt Schlimmeres verhindern, aber die Gefahr ist noch nicht gebannt.


    Nicht nur die Mitglieder des Zirkels stellten sich lange die Frage, warum es keine Gleichheit unter den Menschen gibt. Es gibt immer wieder Versuche, diese Frage zu klären. Maira hat uns gezeigt, dass es nicht notwendig ist, die wahre Geschichte und Vergangenheit zu kennen um die Zukunft verändern zu können.


    Unsere Gegenwart können wir selbst gestalten. Was wir heute nicht verbessern, wird sich nicht ändern. Jede gedachte, halbherzig angegangene Veränderung wird in der Weite der Zeit verblassen und nichts bewirken.


    Nach wie vor gibt es viele einflussreiche Menschen, die nur in ihrem Interesse handeln. Wir sind noch weit davon entfernt in einer Welt der Gleichheit zu leben. Die kosmische Ordnung kann nur mit vereinten Kräften aufrechterhalten werden. Maira glaubt daran, dass diese Kraft in jedem Einzelnen von uns Menschen ist. Das wir gemeinsam an einer besseren Welt arbeiten können - jeder auf seine Weise.


    Und so hat unser „Vergehen“ hier auf Erden am Ende doch einen Sinn. Die Zukunft können wir heute nicht schon leben. Wir können aber dafür Sorge tragen, dass unsere Kinder und Kindeskinder mit Werten ausgestattet sind, die nachfolgenden Generationen weitergegeben werden können und ihnen damit ein zufriedenes Leben ermöglichen.
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